Berlin, den 22. April 1899. 
AAT 


Bülow von Upolu. 


N Upolu, der zweitgrößten, mit der dichteſten Bevölkerung geſegneten 
Schiffer⸗Inſel, waren im letzten Jahr des vorigen Säkulums arge 
Wirren entſtanden. In auſtraliſchen und neuſeeländiſchen Blättern war 
ſchon vorher geweisſagt worden, auf Samoa ſeien wieder einmal unruhige 
Zeiten zu erwarten; und ſeit, zur Feier des Geburtstages der Königin von 
England, zwei britiſche Kriegsſchiffe in den Hafen von Apia eingelaufen 
waren, wollte es da unten nicht mehr ſtill werden. Zuerſt gab es Streit mit 
dem engliſchen Oberrichter, dann haderten die drei Konſuln mit einander 
und ſchließlich führte ein Prätendentenkonflikt zu offenen Feindſäligkeiten. 
Briten und Amerikaner hatten den jungen Malietoa⸗Tanu zum König ge⸗ 
macht, unſere deutſchen Landsleute aber wollten Mataafa auf den Thron 
erhöht ſehen, — wahrſcheinlich, weil dieſer Häuptling in früheren Kämpfen 
gegen die Deutſchen ſich beſonders barbariſch gezeigt hatte. Zwiſchen den beiden 
Scheinkönigen entbrannte ein Buſchklepperkrieg, in den der amerikaniſche 
Admiral Kautz eingriff, und von den Schiffen, die das Sternenbanner und 
die britiſche Seeflagge trugen, wurde die Hafenſtadt Apia nebſt Umge⸗ 
bung munter bombardirt. Der Proteſt des deutſchen Konſuls Roſe, der ſich 
darauf berief, daß nach der Samoa⸗Akte nur einſtimmig von den drei Ver⸗ 
tragsmächten gefaßte Beſchlüſſe giltig ſein ſollten, verhallte ins Leere. 
In der Heimath aber ſchuf das Echo dieſer Vorgänge eine erregte Stimm⸗ 
ung. Marche enttäuſchende Kunde war damals aus fernen Meeren ge⸗ 
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kommen; ſollte auch hier wieder deutſches Beſitzrecht geſchädigt, deutſches 
Anſehen geſchmälert werden? Britiſche Schlauheit hatte uns, ſeit der erſte 
Kanzler aus dem Amt gedrängt worden war, manchen ſchlimmen Streich 
geſpielt; ſollte ſie nun abermals triumphiren? ... Gute Patrioten ſuchten den 
aufwallenden Zorn zu beſchwichtigen. Wir haben eine höchſt kluge, höchſt 
tapfere, ungemein weitblickende Regirung, die ſicher nicht dulden wird, daß 
des Reiches Macht und Anſehen Einbuße erleidet; laßt ihr nur ein Bischen 
Zeit: dann wird ſie kraftvoll gewiß die erworbenen nationalen Rechte ver⸗ 
treten. So ſprachen ſie und erinnerten auch daran, daß, wenn wider Er⸗ 
warten die Regirungweisheit dennoch verſagen ſollte, der Reichstag die 
Wacht an der deutſchen Ehre übernehmen werde. Unter dem Säuſeln ſolcher 
Reden verpraſſelte der Zornmuth und Alles ging ruhig wieder den Geſchäf⸗ 
ten nach. Inzwiſchen ſchnitten die Samoaner einander die Köpfe ab und jeder 
Haufe veranſtaltete nach jedem Sieg eine malaga, eine Bootfahrt nach einem 
Küſtendorf, bei der reichlich gegeſſen und getrunken wurde. Und Engländer 
und Amerikaner, die damals den Bund der Angelfachfen geſchloſſen hatten, 
ſaßen auf dem feſtlich beflaggten Admiralsſchiff beiſammen und ſpotteten bei 
Brandy und Sodaüber die Deutſchen, mit denen fie ſchon fertig werden würden. 

In unſerem Vaterland aber gab es einige Böslinge, die lärmten und 
randalirten. Das waren die mit der Regirung Unzufriedenen, die fanden, 
das Deutſche Reich mache in der Welt ſchlechte Geſchäfte, und die günſtige 
Gelegenheit benutzten, um die „Maßgebenden“ — fo hießen fie damals — 
aus läſſiger Ruhe zu ärgern. Sie riefen, die deutſche Großmacht müſſe feſter 
auftreten und ſich nicht damit begnügen, nach Händlerart vorſichtig die 
Schwächen der zahlungfähigen Kunden zu ſchonen. Ihnen wäre es will⸗ 
kommen geweſen, wenn die allzu innige Handelsfreundſchaft mit Briten und 
Pankees in die Brüche gegangen wäre; dann, meinten fie, hätten die heimi⸗ 
ſchen Produkte, denen jetzt eine drückende Konkurrenz gemacht wurde, wieder 
beſſere Preiſe erzielt. Doch ihre Zahl war nur klein; wenigſtens reichte ihre 
Stimme nicht weit. Die Meiſten zogen eine luſtige malaga mit den Maß⸗ 
gebenden vor, die, als der die Geſchäfte führende Ausſchuß der herrſchenden 
Bourgeoiſie, natürlich auch über die Preſſe verfügten. Immerhin ſchien es 
nöthig, die randalirende Schaar zur Ruhe zu bringen. Was brauchte man 
dazu? Etwas, das wie „Genugthuung“, wie eine dem Gegner abgerungene 
Konzeſſion ausſah. Für alles Uebrige würde dann eine ſchöne, von der 
Zeitungſchutzmannſchaft wacker kommentirte Rede ſorgen. So nämlich 
wurde in den letzten Jahren des vorigen Säkulums im Deutſchen Reich regirt. 
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Engländer und Amerikaner ſaßen noch immer in der Offiziermeſſe des 
Admiralsſchiffes beiſammen, ſchlürften kühle Getränke und freuten ſich ihrer 
Erfolge. Sie wußten: ihnen würde fo leicht nichts geſchehen. Drei von den 
Vertragsmächten zu ernennende Kommiſſare ſollten, um Ruhe zu ſtiften, 
die Schiffer⸗Inſeln bereiſen. Schön. Die Drei würden kommen, ſich ein 
paar Wochen langweilen und wieder abreiſen. Dann kam der übliche Aus⸗ 
tauſch diplomatiſcher Noten und nach ein paar Monaten würde man genöthigt 
ſein, Alles beim Alten zu laſſen, weil die ſeit der Samoa⸗Konferenz gefor- 
derte Einſtimmigkeit der Beſchlüſſe nicht zu erreichen wäre; denn die Kom⸗ 
miſſare der Briten und Amerikaner würden in jedem wichtigen Punkt gegen 
den deutſchen Vertreter ſtimmen. Das ſah auch Lord Salisbury voraus, der 
Leiter der engliſchen Politik, der gemächlich an der Riviera ſaß, und ſchlug 
deshalb vor, die Kommiſſare ſollten mit Stimmenmehrheit entſcheiden, da 
die Forderung der Einſtimmigkeit in zehn Jahren nur Irrung und Wirrung 
hervorgerufen habe. Der Einfall war nicht übel. Ging die deutſche Regirung 
auf den Vorſchlag ein, dann mußte es, unter dem britiſchen Anſpruch günſti⸗ 
gen Umſtänden, zum offenen Konflikt, vielleicht zur Annexion der Samoa⸗ 
Inſeln kommen; weigerte fie fich, in die Mauſefalle zu kriechen, dann konnte 
man die Rückkehr zu der dem Sinn des Vertrages vom vierzehnten Juni 
1889 entſprechenden Beſtimmung nach langem Sperren und Sträuben wie 
eine wichtige und werthvolle Konzeſſion behandeln. Was lag daran, ob in⸗ 
zwiſchen noch etliche Samoanerköpfe abgeſchnitten wurden? 
Die deutſche Regirung war klug: fie lehnte Salisburys Vorſchlag ab. 
Ein ernſter Konflikt mit England, un deſſen Küſte ſichs im Hochſommer be⸗ 
haglich lebt, wäre gerade jetzt unbequem geweſen. Die Entſcheidung über 
Samoa ſchwebte nun ſchon ſo lange: ſie mochte noch ein Weilchen ſchweben. 
Und die emſig geſuchte Konzeſſion war jetzt ja dem ſehnenden Auge ſichtbar 
und würde ohne allzu großen Aufwand an Scharffinn und Energie zu er⸗ 
langen fein. Die Tonart der offiziöſen Preſſe wurde kräftiger. Wir werden 
uns nichts bieten laſſen, wir nicht. Bald wird ſichs zeigen, in wie feſten und 
ſtarken Händen die deutſchen Geſchicke ruhen. Die nationale Ehre .. Eng⸗ 
liſche Anmaßungen ... Bismärckiſche Ueberlieferungen ... Und fo weiter. 
Die Bürger blickten in ſtolzem Hochgefühl drein und froher regte der Muth 
in der Bruſt ſeine Spannkraft. Jenſeits des Kanals würden die Vettern 
merken, daß die Zeiten vorüber ſind, wo wir winſelnd um ihre Liebe warben. 
An einem großen, weltgeſchichtlichen Tage werde die legitime Vertretung des 
deutſchen Volkes ihren Willen klar ausſprechen, Herr Bernhard von Bülow 
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werde ihr Wortführer fein, — und dann werde man ringsum auf dem Rund 
der bewohnten Erde erkennen, daß des Deutſchen Reiches Macht und Herr⸗ 
lichkeit heller als je in den glorreichſten Epochen ſtrahle. 

Der große Tag kam. Am vierzehnten April 1899 ſprach Herr von 
Bülow im Reichstag. Er ſprach, wie immer, gut, verſtändig und oratoriſch 
wirkſam. Und als er geendet hatte, erklärten die Führer ſämmtlicher Parteien 
— auch der Redner der Sozialdemokraten, die ſonſt von diplomatiſchen 
Heimlichkeiten nichts wiſſen wollten —, über Samoa ſei einſtweilen nichts 
weiter zu ſagen und die weiſe Regirung werde ſchon Alles zum Beſten lenken. 
Ein uneingeſchränktes Vertrauensvotum, wie es dem erſten Kanzler niemals 
gewährt worden war. Wodurch hatte der junge Herr von Bülop dieſe Wirk⸗ 
ung erreicht? Er hatte die erkürten Volksvertreter auf Gemeinplätze geführt 
und ihnen die Ewigen Wahrheiten des Herrn de la Paliſſe vorgetragen. Er 
ſei friedlich geſinnt, meine, in der auswärtigen Politik müſſe man jedes Ding 
nach ſeiner realen Bedeutung einſchätzen, und fordere für Deutſchland nur, 
was er nach dem erworbenen Recht fordern dürfe und müſſe. Und eine ge⸗ 
wichtige Konzeſſion habe er, „nach Ueberwindung nicht unerheblicher Schwie⸗ 
rigkeiten“, auch ſchon durchgeſetzt: die Beſchlüſſe der nach Samoa zu ſenden⸗ 
den Kommiſſion ſollten rechtlich nur giltig ſein, wenn alle drei Kommiſſare 
ihnen zugeſtimmt hätten. Das ſei, ſo las man am Abend des weltgeſchichtlichen 
Tages in den Blättern, ein ungeahnter, ein ungeheurer Erfolg. 

Bis nach Apia, zu den zechenden angelſächſiſchen Brüdern, drang die 
Kunde erſt ſpät. Lord Salisbury aber las in Beaulieu am nächſten Morgen 
in heiterer Stimmung den Bericht über die Sitzung des deutſchen Parla⸗ 
mentes. Er war dem Beiſpiel ſchlauer orientaliſcher Händler gefolgt, die, 
um einen Kunden ſicher zu ködern, zuerſt einen übertrieben hohen Preis hei⸗ 
ſchen und von der vorgeſchlagenen Summe nach langem Feilſchen dann einen 
Theil ablaſſen, unter der Betheuerung, daß die Waare fie ſelbſt mehr koſte und 
fie nur des lieben Friedens wegen auf das ſchlechte Geſchäft eingingen. Er hatte 
einen Vertragsbruch vorgeſchlagen und galt nun für einen nachgiebigen, ent⸗ 
gegenkommenden Herrn, weil er ſich endlich bereit erklärte, zum Sinn der Sa⸗ 
moa⸗Akte zurückzukehren. Die drei Kommiſſare würden ſich nach menſchlicher 
Vorausſicht nicht einigen, — thut nichts: dann blieb Alles beim Alten, der 
kleine Tanu ſtolzirte als Schattenkönig auf Upolu umher und Briten und 
Amerikaner würden ſchon ſacht ihre Schäfchen ſcheren. Von einer ernft- 
haften Genugthuung, einer Sühne für das an den Deutſchen, die den größten 
Theil des ſamoaniſchen Bodens beſitzen, begangene Unrecht war nicht mehr 
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die Rede. Alles abgethan. O rühret nicht daran! Die Kommiſſion führt 
eine neue Aera herauf; fie wird unterſuchen, Akten anlegen... Lord Salis⸗ 
bury war an dieſem Morgen höchſt heiter geſtimmt. 

Nicht minder froh war Herr Bernhard von Bülow. Er las in den deut⸗ 
ſchen Zeitungen, daß er ein großer Staatsmann und der würdigſte Erbe der 
bismärckiſchen Diplomatenkunſt ſei, — nur noch feiner, noch moderner und 
„maßvoller“ als der tote Gewaltthäter. Wer hatte denn von einer im Lande 
wachſenden Unzufriedenheit geſchwatzt? Das war doch wieder nur eitles Ge⸗ 
rede. Alles war ja ſeelenvergnügt und ſogar die Sozialdemokraten ſchwenkten 
ehrerbietig um den Pivot der deutſchen Politik. Dieengliſche Preſſe pries die 
vornehme Mäßigung des deutſchen Staatsſekretärs und rühmte den Reichs⸗ 
tag, deſſen Parteien ſich von dreiſter Anmaßung und chauviniſtiſchem Ueber⸗ 
ſchwang völlig frei gezeigt hätten. Wenn uns ſo ſelbſt das Ausland lobt, ſind 
wir ganz gewiß auf dem rechten Wege... Herr von Bülow war beinahe ein 
Bischen erſtaunt. Er war nicht ohne ein leiſes Zagen an die heikle Sache her- 
angegangen, hatte geglaubt, nur eben das Selbſtverſtändliche zu ſagen und 
ſich leidlich aus der Affaire zu ziehen, — und fah ſich nun auf den ſteilſten 
Gipfel des Ruhmes getragen, weil er, um nichts Unkluges zu thun, über⸗ 
haupt nichts gethan und ſich mit einer werthloſen Scheinkonzeſſion begnügt 
hatte, die den alten Südſeehader fortwirken ließ. Quantilla prudentia! 
Ob er an den Kollegen Axel Orenftjerna dachte, der den zaudernden Sohn 
Johann in die Diplomatenlaufbahn drängte, weil da für Mittelmäßigkeiten 
das leichteſte Auskommen ſei? Oder an einen anderen Bülow, Friedrich 
Wilhelm, Neys Bekämpfer, der ſeit 1815 Bülow von Dennewitz hieß? Da⸗ 
mals hatte der Friedensſchluß Preußen ja auch nicht viel eingebracht. Und 
jetzt brauſte durch das Land ein Jubel, wie er ſeit dem Sanſibarvertrag und 
der Erfindung der Bartbinde durch Francois Haby nicht mehr vernommen 
ward. Wieder riefen die Deutſchen: „Es iſt erreicht!“ Zwar ſaß vor Apia 
der fidele Kautz noch mit lächelnder Lippe im Zecherkreis der angelſächſiſchen 
Brüder und auf Upolu fragten die Deutſchen ſorgenvoll, wie es um die Zu⸗ 
kunft ihrer Geſchäfte beſtellt fein werde. In der Heimath aber wurden von 
allen Dächern Siegesfanfaren geblaſen. Wer weiß, was noch kommen 
mag? .. . Bülow von Upolu: es würde nicht ſchlecht klingen. 

Dieſes hat der getreue Chroniſt aufgezeichnet, auf daß Jeder erkenne, wie 
man im letzten Jahr des vorigen Säkulums im DeutſchenReich berühmt ward. 
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Die geſetzliche Behandlung der Konfektion— 
induſtrie.“) 


I die Zuſtände in der Konfektioninduſtrie während des Strikes vom Jahre 
1896 im Reichstage zur Erörterung kamen, haben Regirung und Parlament 
ſich bereit erklärt, den hier an den Tag gekommenen Nothſtänden durch kräftige ſtaat⸗ 
liche Maßregeln entgegenzuwirken. Aufangs wurden ſehr weitgehende Forderungen 
erhoben. Die nationalliberale Fraktion beantragte, die Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
ohne Weiteres auf die geſammte Hausinduſtrie auszudehnen. Man war ſich 
der Schwierigkeiten, die dieſe Materie der geſetzlichen Behandlung entgegenſtellt, 
noch nicht recht bewußt. Später wurden dieſe Schwierigkeiten dagegen ſo ſtark 
empfunden, daß ſie den Drang zu energiſchem Handeln nur zu ſehr unterdrückten. 
»Das Ergebniß, zu dem die Erwägungen der Regirung geführt hatten, war die 
Bundesrathsverordnung vom erſten Juni 1897 und eine Novelle zur Gewerbe 
ordnung, die noch der Erledigung harrt. Die Verordnung unterſtellte einen Theil 
der Konfektionwerkſtätten den Paragraphen 135 bis 139b der Gewerbeordnung, 
jedoch nur einen Theil, da die Faſſung der Verordnung ſo gehalten iſt, daß eine 
nicht zu überſehende Zahl von Werkſtättenbetrieben ſich ihr vollſtändig entziehen 
kann. Die dem Reichstage zum zweiten Male zugegangene Novelle ſoll den 
Bundesrath ermächtigen, in von ihm zu beſtimmenden Gewerben die Kranken⸗ 
verſicherung auf die Hausinduſtriellen auszudehnen und ihrem Arbeitverdienſt 
durch Vorſchriften über Lohnbücher und Arbeitzettel eine größere rechtliche Sicher⸗ 
ſtellung zu geben. Von einer eigentlichen Schutzpolitik für die Heimarbeit 
hat man abgeſehen. In der ſelben Richtung bewegt ſich der in dieſer Seſſion 
eingebrachte Initiativantrag der nationalliberalen Partei, der zwar weiter geht 
als die Pläne der Regirung, da er durch Geſetz ſämmtliche hausinduſtrielle Werk⸗ 
ſtätten der Schutzgeſetzgebung unterſtellen will; doch auch hier ſoll der Familien⸗ 
betrieb, der ohne Zuziehung fremder Hilfskräfte arbeitet, von den in Frage kommenden 
Beſtimmungen ausgenommen bleiben. \ 

Mit der Einſicht, daß die heutigen Verfügungen der Gewerbeordnung auf 
die Heimarbeit nicht anwendbar ſind, hat man auch den Standpunkt preisgegeben, 
daß die Heimarbeit überhaupt einer Regelung bedarf. Wie groß der Bruchtheil 
der Konfektionarbeiter iſt, der dadurch auch künftig außerhalb jeder eingreifenden 
Reformgeſetzgebung bleibt, läßt ſich leider nicht mit ſicheren Zahlen angeben, da 
die letzte Berufs⸗ und Gewerbezählung an dieſer Stelle ganz verſagt. Es iſt 
jedenfalls der ganz überwiegende Theil. Sachverſtändige ſchätzen ihn in Berlin, 
dem Hauptplatze der Konfektion, auf 90 Prozent. 

*) Fräulein Gertrud Dyhrenfurth, die Verfaſſerin der Schrift „Die haus⸗ 
induſtriellen Arbeiterinnen in der berliner Blouſen-„Unterrock⸗, Schürzen⸗ und Tricot⸗ 
Konfektion“ (Staats- und Sozialwiſſenſch. Forſchungen, herausg. v. G. Schmoller, 
Bd. XV, Heft 4, Leipzig 1898), iſt, da ſie die Zuſtände in der Konfektioninduſtrie 
genau kennt, durchaus legitimirt, auf dieſem Gebiet Vorſchläge zu machen. 


Die geſetzliche Behandlung der Konfektioninduſtrie. 151 


Ueber die indirekte Wirkung, die auf die Stellung der Werkſtattarbeiter 
durch die bisherige Gewerbepolitik geübt wird, laſſen ſich ebenfalls nur Muth⸗ 
maßungen äußern. Denn erſt, wenn die Abſicht des Geſetzgebers wirklich durch 
geführt wäre und den Zwiſchenmeiſtern die Einſchränkungen, die ihnen die Bundes⸗ 
rathsverordnung auferlegen will, durch eine ſcharfe Kontrole fühlbar würden, 
könnten ſie ſich bewogen fühlen, ihre Werkſtätten aufzulöſen und die Arbeit in 
die Wohnungen der Arbeiter auszugeben. Einſtweilen können dieſe Folgen kaum 
eintreten, da die Aufſichtbehörde der Vermehrung der zu inſpizirenden Betriebe 
nicht gewachſen iſt. Daß eine ſolche Wirkung aber kommen müßte, ſobald den 
Werkſtattinhabern Schwierigkeiten erwüchſen, denen ſie durch die Umwandlung 
der Werkſtattarbeit in Heimarbeit ſo leicht entgehen könnten, iſt beinahe ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Die Veränderung in der Betriebsweiſe würde ſich in den verſchiedenen 
Branchen der Konfektion mit mehr oder minder großer Leichtigkeit vollziehen 
laſſen. Der Zwiſchenmeiſter und ſeine Familie ſchneiden die Waaren zu, wo 
Das nicht ſchon von den Angeſtellten des Geſchäftes beſorgt wird, und geben 
ſie — je nachdem: als Ganz⸗ oder Theilarbeit — aus; das Bügeln wird von einem 
männlichen Arbeiter beſorgt, für den keine Schutzbeſtimmungen beſtehen, und 
ſchließlich wird noch die Arbeit einer weiblichen Perſon eingeſchmuggelt, die unter 
der Firma „Dienſtmädchen“ zum Liefern und zu anderen gewerblichen Zwecken 
benutzt werden kann. 

Dazu kommt noch, daß die Arbeiterſchaft ſelbſt das Vorgehen der Zwiſchen⸗ 
meiſter im Allgemeinen eher begünſtigen als verhindern wird. Die Mahnung 
der Gewerkſchaft, daß mit jeder Werkſtatt ein Mittelpunkt für die Koalition ver⸗ 
loren geht, hat wenig Gewicht neben dem Umſtande, daß ſich in der geſetzlichen 
Arbeitzeit, wenn ſie wirklich eingehalten werden muß, zunächſt weniger als in 
der Häuslichkeit verdienen läßt, in der man ſtatt elf Stunden vierzehn und ſechzehn 
und außerdem noch ſonntags arbeiten kann. Und dieſe nächſte praktiſche Folge 
überſieht man, die ferner liegenden Wirkungen aber nicht. So ſagt der Gewerbe⸗ 
inſpektor von Erfurt in ſeinem letzten Bericht: „Was ein Vorgehen gegen die 
Werkſtätten der Zwiſchenmeiſter erſchwert, iſt die Befürchtung, daß die Arbeikerinnen 
ſich in die verderblichere Hausinduſtrie zurückziehen, in der ſie ſchließlich unter 
ungünſtigeren Verhältniſſen als zuvor weiterarbeiten.“ Vorausſichtlich wird ſich 
alſo die Zahl der Werkſtattarbeiterinnen, in Folge des für ſie geplanten Schutzes, 
verringern. Sie werden in die unkontrolirbare Heimarbeit gedrängt und ver⸗ 
mehren damit die Maſſe der Arbeiter, die ſich bisher als unorganiſirbar gezeigt 
haben. Die Hilfe des Staates verſagt und die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu helfen, 
wird vermindert. Läßt man eine Oeffnung in dem Netz des Arbeiterſchutzes, 
fo windet ſich ſchließlich der ganze Fiſch heraus, der gefangen werden ſollte. 

Die hier geſchilderten Tendenzen würden natürlich eben ſo durch die von den 
Nationalliberalen befürwortete Maßregel gefördert, nur würde ihr Umfang noch er⸗ 
weitert werden. In allen Hausinduſtrien, in denen der Arbeitprozeß nicht die Ver⸗ 
einigung in Werkſtätten unbedingt erfordert, würde eine weitere Decentralifation der 
Betriebsweiſe eintreten. Naturgemäß find die techniſchen Vorzüge des Werkſtätten⸗ 
betriebes in den verſchiedenen Induſtrien ſehr verſchieden, bald fo groß, daß man ihn 
trotz der Polizeiaufſicht beibehalten wird, bald fo gering, daß die hausinduſtriellen 
Meiſter auf das Halten von Werkſtattarbeitern verzichten werden, ſobald die Behörde 
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nachdrücklichere Forderungen an ſie ſtellt. Im Allgemeinen läßt ſich jedoch annehmen, 
daß gerade in den Verlagsinduſtrien, die ihrer Natur nach die Zerſtreuung und 
Vereinzelung der Produktionſtätten begünſtigen und hauptſächlich dieſem Umſtande 
ihre nachtheiligen Arbeitverhältniſſe verdanken, der Werkſtattſchutz die Auflöſung 
der Werkſtätten bewirken wird. Und wenn ſonſt bei dem Entſtehen der Heim» 
arbeit auch die Bedürfniſſe der Arbeiterſchaft — der Familienmütter, der Invaliden, 
der ländlichen Wirthe — mehr oder weniger mitſprechen, ſo würde die hier ge⸗ 
kennzeichnete Entwickelung eintreten, weil es das Arbeitgeberintereſſe erheifcht. 
Dieſe Wirkung wäre freilich unbeabſichtigt, aber wieder ein Beweis dafür, wie 
Verkehrtes erzielt wird, wenn von dem Organismus einer Induſtrie nur einzelne 
Theile einer geſetzgeberiſchen Behandlung unterworfen werden. Die Schutzbe⸗ 
ſtimmung, die für eine einzelne Arbeitergruppe zur Anwendung kommt, kann 
für dieſe einen Vortheil, für die Lage der Geſammtarbeiterſchaft aber einen Nach⸗ 
theil bedeuten, der ſchwerer wiegt, je nach dem Zahlenverhältniß, das zwiſchen 
den Arbeitern der verſchiedenen Betriebsformen beſteht. Deshalb ſollte man 
Werkſtatt und Heimarbeit nur einem zuſammenhängenden und ſorgſam abge⸗ 
wogenen Syſtem von Schutzmaßregeln unterwerfen. 

Die Klaſſe von Werkſtätten, auf die generell die Schutzgeſetzgebung aus⸗ 
agbehyt. worden, fünnte,, wäre. dier Workklott., u. der. motoriſſeg. Trost. Nr. Au 
wendung kommt. Bei dieſer Betriebsart iſt eine Decentraliſation am Wenigſten 
zu befürchten. Auch würden damit Arbeitſtätten, die thatſächlich die Eigenart 
des Fabrikbetriebes haben, dieſem gleichſtellt und willkürliche Unterſcheidungen, die 
bisher zwiſchen beiden Betriebsarten gemacht wurden, aufgehoben. Doch hier ſteht 
die betreffende kaiſerliche Verordnung noch immer aus und wir ſehen die Anomalie, 
daß Werkſtätten, in denen Dampfkraft zur Anwendung kommt, nach einer früheren 
Verordnung unter die Schutzgeſetzgebung fallen, Werkſtätten mit ſonſtigem Motoren⸗ 
betrieb aber nicht. Der Arbeiterſchutz in Werkſtätten ohne Motorenbetrieb ſoll 
nach der Gewerbeordnung von 1891 durch ſpezielle Verordnungen geregelt werden, 
obgleich die hier allen gemeinſamen Arbeitbedingungen, die eine analoge Be⸗ 
handlung wie in den Fabriken erfordern, hinreichend bekannt ſind. Für dieſe 
Werkſtätten könnte man jedoch faſt geneigt ſein, die Rückſtändigkeit der deutſchen 
Geſetzgebung — rückſtändig im Vergleich zu der engliſchen und franzöſiſchen, die 
den Werkſtättenſchutz ſchon ſeit 1867 und 1874 zur Anwendung bringen — als 
einen Vortheil zu betrachten, weil dadurch für eine organiſche Fortbildung des 
Schutzes der Werkſtatt und Heimarbeit Raum gelaſſen worden iſt. 

Heute muß die Forderung lauten: Für die einzelnen Induſtrien Ver⸗ 
ordnungen, welche die Schutzgeſetzgebung auf die Werkſtätten ausdehnen, gleich 
zeitig mit Spezialvorſchriften, die die Heimarbeit regeln. Weil aber dieſe Regelung 
eine gemeinſame ſein ſoll, würde es ſich empfehlen, weiter auf dem Verordnung⸗ 
wege vorzugehen. Die Wirkung des ſtaatlichen Schutzes auf die Lohnarbeiter⸗ 
ſchaft in Fabrik und Werkſtatt iſt durch langjährige Erfahrung im In⸗ und 
Auslande bekannt; dagegen iſt ein energiſcher Eingriff in den Familienbetrieb 
bisher nur in einzelnen überſeeiſchen Industrien verſucht worden. Mit dem Arbeiter⸗ 
ſchutz für die Hausinduſtrie betritt man eine terra incognita, jo daß ein ſchritt⸗ 
weiſe ſtreng individualiſirendes Vorgehen hier durchaus angezeigt wäre. 

Aber während die Verhältniſſe in manchen anderen Verlagsinduſtrien noch 
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näherer Unterſuchung bedürfen, iſt über die Arbeiterzuſtände, über den Produktion⸗ 
prozeß und die Geſchäftsabwickelung in der Konfektion durch öffentliche und private 
Nachforſchungen genügende Aufklärung verbreitet. Dieſe Frage iſt in ein Stadium 
gerückt, wo ſie nur durch einen energiſchen geſetzgeberiſchen Verſuch weiter ge⸗ 
fördert werden kann. Anders, d. h. beſſer, müſſen die Verhältniſſe in der Konfektion 
unbedingt werden; und die Scheu vor polizeilichen Maßnahmen, die ſich bis an den 
Familienherd erſtrecken, muß der Erwägung weichen, daß die Häuslichkeit mit 
dem Einzuge der Lohnarbeit thatſächlich zur Filiale eines gewerblichen Unter⸗ 
nehmens wird und als ſolche der öffentlichen Kontrole bedarf. 

Bei den Forderungen, die ich an die Geſetzgebung ſtellen möchte, gehe ich von 
der Vorausſetzung aus, daß die Heimarbeit vorläufig noch nicht auf den Ausſterbe⸗ 
etat zu ſetzen iſt. Ihr Abſterben muß ſich durch techniſche Fortſchritte vollziehen, die 
auf die Konzentration der Betriebsweiſe hinwirken; ferner durch die allgemeine 
wirthſchaftliche Hebung der Arbeiterflaffe, die die Erwerbsthätigkeit der weiblichen 
Mitglieder entbehrlicher macht als bisher. Jetzt müßte man in der völligen Unter⸗ 
bindung der hausinduſtriellen Konfektion eine überaus ſchwere Schädigung be⸗ 
ſonders der großſtädtiſchen Arbeiterſchaft erblicken, von der weite Schichten ohne 
die Möglichkeit der Heimarbeit in ihrer Lebenshaltung empfindlich leiden würden. 
Dagegen muß dringend verlangt werden, daß gewiſſe der Heimarbeit eigene Nach⸗ 
theile energiſch bekämpft werden. Die Heimarbeit darf dadurch, daß ſie ſich in der 
eigenen Häuslichkeit des Arbeiters vollzieht, die Anſteckungsgefahr für die öffent⸗ 
liche Geſundheit nicht erhöhen: die Herſtellung von Bekleidungsgegenſtänden in 
Schlafräumen iſt daher zu unterſagen. Sie darf ferner nicht die Lebenshaltung 
des Heimarbeiters dadurch herabdrücken, daß der Wohnzweck auf Koſten der ge⸗ 
werblichen Zwecke erheblich beeinträchtigt wird: für die zuletzt erwähnten Zwecke 
muß der Behörde ein geeigneter Raum nachgewieſen werden. 

Dieſe geſundheitpolizeilichen Vorſchriften ſollen aber auch einen günſtigen 
Einfluß auf die Stellung der Werkſtatt⸗ und Fabrikarbeiter üben. Werden an 
die Familienwerkſtatt die ſelben ſanitären Anforderungen wie an die übrigen 
Betriebe geſtellt, dann wird die lohndrückende Konkurrenz, die ſie in Folge ihrer 
billigeren Produktionkoſten ausübt, herabgemindert. Und wenn die Waarenher⸗ 
ſtellung nicht mehr, wie bisher, in jeder beliebigen Häuslichkeit erfolgen darf, 
wird die Reſervearmee der Gelegenheitarbeiter eingeſchränkt, wird eine — freilich 
ſehr elaſtiſche — Abgrenzunglinie um das Produktiongebiet der Konfektion gezogen. 

Dieſe Forderungen ſind ein Kompromiß zwiſchen den Bedürfniſſen der 
Heimarbeiter und denen der Gehilfenbetriebe. Zu ſolchen Kompromiſſen wird 
der Beurtheiler ſtets gedrängt, wenn er die vielgeſtaltige Wirklichkeit ohne doktrinäre 
Vorausſetzungen und vom Standpunkte verſchiedener Intereſſenten zu betrachten 
ſucht. Es wird von den Fachorganiſationen, in denen die Heimarbeiter faſt gar 

nicht vertreten ſind, naturgemäß als eine Halbheit empfunden. Das von ihnen 
empfohlene radikalere Programm berückſichtigt aber zu wenig die Lebensver⸗ 
hältniſſe der ſchweigenden Maſſen der Unorganifirten, beſonders der Frauen, die 
noch keine Stimme gefunden haben, um ihre ſpeziellen Wünſche auszuſprechen. 

Fraglich bleibt nur, wie. die hier aufgeftellten Grundſätze durch eine richtige 
Geſetzestechnik praktiſch durchgeführt werden können. Die engliſche und amerikaniſche 
Geſetzgebung hat in ihrem Kampfe gegen das sweating system einen ähnlichen 
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Gedankengang verfolgt, ohne bisher zu den gewünſchten Ergebniſſen gelangt zu 
ſein. Und wenn ich auch glaube, daß ſie im Prinzip den richtigen Weg gewählt 
hat und in England nur die Behördenzerſplitterung, in den Vereinigten Staaten 
die bundesſtaatliche Zerſplitterung und in beiden Ländern techniſche Lücken und 
Unvollkommenheit des Geſetzes dem Erfolge im Wege ſtehen, ſo beweiſt doch 
dieſe Thatſache, daß der Geſetzgeber ein beſonders feines Inſtrument ſchaffen 
muß, wenn er dieſe ſchwierige Materie damit richtig faſſen und bearbeiten will. 

Die neuen Vollmachten, die dem Bundesrath ertheilt werden müßten, 
möchte ich in großen Zügen ungefähr ſo ſkizziren: 

Für beſtimmte Gewerbe kann der Bundesrath anordnen, daß die Wohn— 
räume der Arbeiter, die von ihnen oder ihren Familienmitgliedern als Arbeit⸗ 
ſtätten im gewerblichen Sinne benutzt werden, unter der Bezeichnung „häusliche 
Werkſtätten“ einer geſundheitlichen Kontrole zu unterwerfen ſind. 

Die unter dieſe Bezeichnung fallenden Räume müſſen im Verhältniß 
zur Zahl der darin Arbeitenden hinreichend groß, hell, trocken, heizbar und leicht 
zu lüften ſein und dürfen weder zum Schlafen noch zum Kochen benutzt werden. 

Zu Gunſten allein wohnender Perſonen, die nachweiſen können, daß ſie durch 
Kränklichkeit oder Invalidität am Arbeiten außerhalb der Häuslichkeit verhindert 
ſind, kann die Aufſichtbehörde Ausnahmen von dieſer Beſtimmung eintreten laſſen. 

Die Arbeiter der vom Bundesrath bezeichneten Gewerbe, die von Fa⸗ 
brikanten, Kaufleuten oder Mittelsperſonen Waaren zur Herſtellung in ihre 
Wohnung mitbekommen, müſſen dieſe Wohnung als „häusliche Werkſtatt“ bei 
der Ortspolizei gegen Aushändigung eines Meldeſcheines anmelden und dieſer wie 
den Gewerbeinſpektoren die Beſichtigung geſtatten. 

Entſpricht die „häusliche Werkſtatt“ nicht den Anforderungen der Behörde, 
ſo darf der Arbeiter nach Ablauf ſeines zur Zeit beſtehenden Miethkontraktes ſie 
nicht mehr für gewerbliche Zwecke benutzen und der Meldeſchein wird ihm entzogen. 

Der Vermiether der Wohnung und die Perſon, die den Arbeiter auf eigene 
Rechnung oder auf Rechnung eines Dritten bejchäftigt, iſt von der Entſcheidung 
der Behörde zu benachrichtigen. Das Quartier darf ferner nicht mehr als „häus⸗ 
liche Werkſtatt“ vermiethet werden, oder doch nur für den Fall, daß eine von der 
Behörde feſtgeſetzte Zahl von Bewohnern nicht überſchritten wird. 

Waaren, die in Wohnungen gefunden werden, deren Benutzung als „häus- 
liche Werkſtatt“ von der Behörde verboten worden iſt, werden beſchlagnahmt. 

Arbeiter, die beim Nachſuchen des Meldeſcheines nicht nachweiſen können, 
daß ſie bisher ſchon dem bezeichneten Gewerbe angehörten, haben, bevor ſie ihre 
Wohnräume zur Herſtellung von Waaren der betreffenden Induſtrie benutzen, 
einen „Erlaubnißſchein“ der Aufſichtbehörde einzuholen, der beſtätigt, daß ſich die 
betreffende Wohnung zur „häuslichen Werkſtatt“ eignet. 

Dieſe Beſtimmung gilt auch für die jugendlichen Mitglieder einer Familie, 
die nach Vollendung der Schulzeit die gewerbliche Thätigkeit eines Angehörigen in 
deſſen Wohnung aufnehmen wollen. Bei jedem Umzuge iſt dieſe Konzeſſion aufs 
Neue einzuholen. 

Der Arbeiter kann verlangen, daß die Behörde innerhalb einer Woche ihre 
Entſcheidung über die Benutzbarkeit einer Wohnung für gewerbliche Zwecke trifft. 

Die Behörde hat auf Wunſch des Vermiethers dieſem einen Konzeſſion⸗ 


Die geſetzliche Behandlung der Konfektioninduſtrie. 155 


ſchein auszufertigen, nach dem die Benutzung der Wohnung als „häusliche Werk⸗ 
ſtatt“ bei einer Beſetzung mit Perſonen, die über eine feſtgeſetzte Zahl nicht hinaus⸗ 
geht, geſtattet ift. 

Die höhere Verwaltungbehörde kann verfügen, daß in Gewerben, für die 
diefe Anordnung getroffen ift, nach Ablauf einer Uebergangszeit die Benutzung 
der „häuslichen Werkſtätten“ und die Ausgabe von Arbeit an deren Inhaber nur 
zuläſſig iſt, wenn ein „Erlaubnißſchein“ ausgeſtellt worden iſt. 

Für den hausinduſtriellen Gehilfenbetrieb beſteht ſchon heute die An⸗ 
meldepflicht und die ſanitären Vorſchriften, die ich für den Familienbetrieb fordere, 
find für ihn ſchon durch den Paragraphen 120 a der Gewerbeordnung gegeben, dem 
er, wie alle mit fremden Lohnarbeitern arbeitenden Betriebe, unterſteht, — bisher 
allerdings nur auf dem Papier. Um aber auch dieſe in der Konfektioninduſtrie 
meiſt in Miethhäuſern verſteckten und in den Wohnungen der Meiſter befind⸗ 
lichen Arbeitſtätten für die Aufſichtbehörde leichter faßbar zu machen, iſt es nöthig, 
für ſie die Konzeſſionpflicht und die Haftbarkeit des Arbeitgebers einzuführen. 

Ferner wäre der Paragraph 114 der Gewerbeordnung etwa in folgender 
Weiſe zu ergänzen: 

Der Bundesrath kann für beſtimmte Gewerbe anordnen, daß Kaufleute 
und Fabrikanten, eben ſo wie die von ihnen beſchäftigten Mittelsperſonen und 
Meiſter, Liſten zu führen haben, in welche die Namen und Adreſſen der Perſonen, 
an die ſie Waaren zur Be- oder Verarbeitung ausgeben oder weiter geben, ein 
zutragen ſind. 

Die Form dieſer Liſten wird vom Reichskanzler beſtimmt. Eine Abſchrift 
der Liſten ift zweimal im Jahre der Ortspolizei in zwei Exemplaren einzureichen. 

Arbeitgeber oder Mittelsperſonen dürfen Waaren nur an ſolche Perſonen 
ausgeben oder weitergeben, die im Beſitz eines Melde- oder Erlaubnißſcheines find. 

. Bei der Behandlung der Heimarbeiter find hier zwei Kategorien unter- 
ſchieden: die gegenwärtig in der Konfektion Beſchäftigten, deren Leben ſchon 
auf die Heimarbeit zugeſchnitten iſt, und die neu Hinzutretenden, die bei der 
Wahl dieſer Erwerbsform ſchon mit den neuen geſetzlichen Vorſchriften rechnen 
konnten. Neben der Rückſicht auf die Arbeiterſchaft und die Wohnverhältniſſe, 
die doch nur ſehr allmählich eine Umbildung erfahren können, iſt dieſe Unter⸗ 
ſcheidung auch durch die Rückſicht auf die Leiſtungfähigkeit der Gewerbeinſpektion 
bedingt. Denn es wäre der Behörde nicht möglich, plötzlich für das Rieſen⸗ 
kontingent der Heimarbeiter eine ſorgſame Prüfung ihrer Wohnverhältniſſe durchzu⸗ 
führen. Dagegen könnte ſie allmählich die überfüllteſten Häuſer unterſuchen, 
um ungeeignete Quartiere auszuſcheiden, und ſie würde im Lauf der Jahre 
durch die Konzeſſion, die Anfänger für ihre Wohnung nachſuchen müſſen, den 
örtlichen Beſtand der Heimarbeit ganz in ihre Hände bekommen. Schon dieſe 
Aufgabe ſetzt eine bedeutende Vermehrung der Aufſichtbeamten voraus, die 
boffentlic ſo erfolgen würde, daß die Heimarbeiterinnen und Werkſtätten mit 
weiblichen Prinzipalen und vorwiegend weiblicher Arbeiterſchaft der Fürſorge 
weiblicher Aufſichtbeamten anvertraut werden könnten. Hier, wo häusliches 
und gewerbliches Leben fo eng mit einander verknüpft find, wird eine Frau⸗ 
ie ſachgemäßeren Ralhſchläge zu ertheilen, die ſchonenderen und praktiſcheren 
nordnungen zu treffen wiſſen. 
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Freilich glaube ich, daß für die Durchführung der gefeglichen Beſtimmungen 
durch keine noch ſo intenſive Ueberwachung die nöthigen Garantien geboten 
werden, wenn nicht mit der Haftbarkeit des Arbeiters auch die des Ausgebers 
der Arbeit gefordert wird. Nur wenn Dieſer mitverantwortlich gemacht und daran 
intereſſirt werden kann, daß nicht an verbotenen Stellen gearbeitet wird, dürfte 
die gewünſchte Regelung der Verhältniſſe einigermaßen durchzuſetzen ſein. Er 
würde, wie treffend geſagt worden iſt, als eine freiwillige Gewerbepolizei funk⸗ 
tioniren, die, um Ungeſetzlichkeiten zu verhüten, ganz andere Handhaben als die 
Behörde hat. Auch bei dieſem Syſtem werden ſicher kleine und große Geſetzesüber⸗ 
tretungen an der Tagesordnung ſein. Die Hauptſache dürfte aber damit erreicht 
werden: ſtatt der bisherigen Züchtung eine Erſchwerung der Heimarbeit, die ihre Vor- 
züge gegenüber der Werkſtattarbeit vermindert und eine Menge von Arbeitkräften, 
die nicht unbedingt an die Häuslichkeit gebunden ſind, dem Werkſtatt⸗ und 
Fabrikbetriebe zudrängen wird, wo die Beſtimmungen des Maximalarbeitstages 
erſt Anwendung auf fie finden können, wo aber auch die dringend zu befür- 
wortende Kürzung der Arbeitzeit jugendlicher Perſonen, die in der Entwickelung⸗ 
zeit bis zum achtzehnten Jahre am Schwerſten durch langes Sitzen und Ma⸗ 
ſchinentreten geſchädigt werden, erſt dann durchführbar wird, wenn nicht mehr 
die Möglichkeit vorhanden iſt, ſie ohne Weiteres in der elterlichen Wohnung ſtatt 
in der Werkſtatt zu beſchäftigen. 

Die übrigen Vorſchläge bedürfen keiner weiteren Erläuterung. Betont ſoll 
nur noch werden, daß nach meiner Anſicht das Mitgeben von Arbeit aus Werk⸗ 
ſtätten nach Ablauf des geſetzlichen Maximalarbeitstages erſt dann zu hindern 
ſein wird, wenn den Heimarbeitern die Regiſtrationpflicht auferlegt wird. Nur 
dann, wenn die Polizei bei Perſonen, die beim Verlaſſen der Werkſtätten Arbeit 
mitnehmen, feſtſtellen kann, ob fie im Beſitze eines „Anmelde-“ oder „Erlaubniß⸗ 
ſcheines“ als Heimarbeiter ſind — wenn alſo eine perſönliche Unterſcheidung zwiſchen 
Werkſtatt⸗ und Heimarbeiter eintritt —, wird ſie nachzuweiſen vermögen, ob ihre 
Beſchäftigung ungeſetzlich iſt oder nicht. Von anderen Methoden, den Maximal- 
arbeitstag für die Werkſtattarbeiter zu ſichern, verſpreche ich mir nicht viel. 

Was nun die Ausdehnung einer ſolchen Bundesrathsverordnung auf die 
verſchiedenen Zweige der Näherei und Schneiderei betrifft, ſo braucht man nur 
an die Gleichartigkeit der Verhältniſſe in der geſammten Konfektion und an die 
MH ye. Heft ieev a: NMS lrůt dN νν ee n often, 

ferner an die Unregelmäßigkeit der Pauſen, das Ueberzeitarbeiten und die ſchlechten 
ſanitären Verhältniſſe, die oft ſogar in den Ateliers der vornehmſten Detail⸗ 
geſchäfte und Kundenſchneider herrſchen, um zu wünſchen, daß der Werkſtättenſchutz 
und die Regelung der Heimarbeit die meiſten Zweige der Bekleidunginduſtrie um⸗ 
faſſen möge. Die Erfahrungen der Krankenkaſſen und die Beobachtungen der Gewerbe⸗ 
inſpektoren ſtimmen darin überein, daß hier eine beſonders ſtarke Abnutzung der 
Frauenkraft üblich iſt, die im Intereſſe der allgemeinen Volksgeſundheit ver⸗ 
hütet werden müßte. Allerdings darf man ſich nicht verhehlen, daß mit den vor⸗ 
geſchlagenen Maßnahmen nur gewiſſe Schäden in den Arbeitverhältniſſen der 
Konfektion unmittelbar getroffen werden. Auf die Lohnfrage kann durch ſie nur 
ein ſehr indirekter und langſam wirkender Einfluß geübt werden. Gewiſſe Mo⸗ 
mente, die hier mitſprechen, entziehen ſich ihrer Einwirkung faſt ganz. Denn es 
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iſt nicht nur die Konkurrenz der Heimarbeiter, ſondern auch die der Werkſtatt⸗ 
arbeiter unter ſich, die Natur und Lebenslage des ſich vorwiegend in der Konfektion 

zur Arbeit anbietenden Perſonals, was den zu einem permanenten Nothſtande 
führenden Lohndruck erzeugt. Es find die ſelben Urſachen, die überall zur Entwerthung 
der weiblichen und der ungelernten Arbeit führen und die der Herausbildung des 
Kollektivvertrages zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in gewiſſen Induſtrien 
unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen. 

Wenn aber der Schutz der Lebenshaltung nicht durch die eigene Ans 
ſtrengung der Arbeiterſchaft erreicht werden kann, ſo wird man zu der Annahme 
gedrängt, daß der Eingriff des Staates auch auf dem Gebiete nothwendig iſt, 
das ſeiner Einwirkung ganz entzogen wurde; ſei es, daß man an volkswirth⸗ 
ſchaftliche Geſetze glaubte, die ausgleichend und korrigirend auf den Lohnbildung⸗ 
prozeß einwirken müßten, oder daß man hoffte, die organiſirte Selbſthilfe ver⸗ 
möge in allen Arbeitergruppen genügend zu erſtarken, um den Schutz des Staates 
zu erſetzen. Bleiben dieſe Vorausſetzungen aber dauernd in gewiſſen Gewerben 
aus, ſo müßte der Staat mindeſtens da, wo die Arbeiterſchaft zu ſchwach iſt, 
um ſie ſich ſelbſt aufzubauen, die Form der Organiſation ſchaffen. 

Daß die Zwangsorganiſation und die Bildung von Lohnkommiſſionen — aus 
Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer gebildet und mit der Regelung der 
Bezahlung beauftragt — in Induſtrien mit vorwiegend weiblicher und hausinduſtrieller 
Arbeiterſchaft allmählich als eine Nothwendigkeit erkannt werden wird, iſt meine feſte 
Ueberzeugung. Heute aber hat dieſer Gedanke noch keinerlei Ausſicht auf Verwirk⸗ 
lichung; denn er hätte thatſächlich eine ganz andere Weichenſtellung fürden Kurs unferer 
Sozialpolitik zu bedeuten. Die liberalen Parteien würden einen Bruch mit den 
Grundſätzen ihrer Wirthſchafttheorie darin erblicken. Die Regirung und die 
konſervative Partei, die der Idee der Zwangsorganiſation ſonſt ſympathiſch gegen⸗ 
überſtehen, fürchten ihre Anwendung auf die induſtrielle Arbeiterſchaft, weil ſie 
in deren Organiſation ein Gefäß für ſozialdemokratiſche Beſtrebungen ſehen. Da⸗ 
gegen bedeuten die hier gemachten Vorſchläge zur Regelung der Heimarbeit kein 
durchaus neues Gleis für die Fortführung der Arbeitergeſetzgebung; ſie ſind nur 
die letzte Etappe in der bisher verfolgten Schutzpolitik. Sie könnten jedenfalls, 
verbunden mit den Regirungvorſchlägen, ein Weſentliches zur Geſundung der 
Konfektioninduſtrie beitragen. Weite Kreiſe würden ſich nicht mehr durch den Ge⸗ 
danken beunruhigt fühlen, daß in unſerem Volk ein ſchwerer Nothſtand beſteht, 
deſſen Aufdeckung zwar das ſoziale Mitgefühl geweckt, den man aber nicht energiſch 
zu beſeitigen verſucht hat. Und für eine große Gruppe unſerer Arbeiterſchaft 
brauchte der ſozialdemokratiſche Satz, „daß in der heutigen Geſellſchaft keine Beſſe⸗ 
kung ihrer Lage zu erreichen iſt“, nicht zur perſönlichſten Lebenserfahrung zu werden. 


Gertrud Dyhrenfurth. 
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Siegfried Wagner und der Bärenhäuter. 


Die Natur ſchafft ewig neue Geſtalten; was 
da iſt, war noch nie; was war, kommt nicht 
wieder: Alles iſt neu und doch immer das Alte. 

Goethe. 


Sonn Wagners „Bärenhäuter“ macht viel von ſich reden, und was geredet 
wird, richtet ſich, fo weit meine Erfahrung reicht, nach drei oder vier 
beſtimmten Schablonen. Zunächſt macht ſich eine Gruppe vernehmbar, die 
trotz den Arbeiten Francis Galtons und Alphonſe de Candolles an dem Dogma 
feſthält, Begabung ſei nicht vererblich; Siegfried Wagner darf kein Genie 
haben, folglich hat er keins. Gegen ſolche Ueberzeugungen ſind Papſt und 
Kaiſer machtlos. Dieſer erſten Gruppe nah verwandt iſt eine zweite: Leute, 
die dem jungen Künſtler freundlich gefinnt find, es jedoch nicht verwinden 
können, daß er der Baukunſt untreu wurde; es ſcheint, der Sohn hätte, als 
Buße für die fündigen Liebestränke, Geſchwiſterehen u. ſ. w. des Vaters, fein 
Leben lang Kirchen bauen ſollen. Einem ganz anderen Menſchenſchlag gehört eine 
dritte Gruppe von Mifvergnügten an; gebildet wird fie von den begabten und 
unbegabten Muſikern der ſogenannten radikalen Schule. Unter dieſen Herren 
herrſcht die eigenthümliche Auffaſſung, in der Kunft müſſe jeder Neuere über 
die Aelteren „hinausgehen“. Dieſer Standpunkt gleicht dem der Hochtouriſten, 
denen kein Berg Freude macht, wenn ſie nicht ein paar Meter höher als 
ihre Vorgänger daran hinaufkommen oder — wenn Das nicht mehr geht, 
weil die Spitze ſchon erreicht wurde — ihn wenigſtens von der anderen Seite 
erklettern. Nun iſt Siegfried Wagner aber offenbar kein Alpiniſt; am Liebſten 
geht er im waldigen Thale ſpaziren und verſchmäht es nicht, die ſeit Generationen 
wohlgebahnten Wege zu wandeln; gelüſtet es ihn jedoch einmal nach einer 
unbetretenen Höhe, ſo kraxelt er gar nicht im Schweiße ſeines Angeſichtes 
hinan, ſondern (um feine eigenen Worte zu gebrauchen), „luſtig wie ein 
junger Fink, wirft er von ſich alle Sorgen“, fliegt hinauf und läßt von 
oben ſein Lied erſchallen, ohne daß man ſagen könnte, wie er es fertig ge⸗ 
bracht hat, den lieblichen Gipfel zu erſteigen. Einen ſolchen Menſchen kann 
man in den Kreiſen der raffinirteften Technik nicht ernſt nehmen; er gehört 
nicht zur Meiſterzunft ... Bei aller Hochſchätzung der Vertreter dieſer ver- 
ſchiedenen Anſchauungen wäre es dennoch, glaube ich, verlorene Mühe, ſich 
mit ihnen in eine Kontroverſe einzulaſſen; man richtet da nichts aus. Anders 
verhält es ſich mit einer letzten und weitaus zahlreicheren Gruppe der die 
öffentliche Meinung geſtaltenden Stimmen. Dieſe begrüßen das Werk des 
jüngeren Wagner mit warmer Sympathie und kargen nach keiner Richtung 
hin mit Anerkennung: die Dichtung namentlich wird ſehr gelobt, doch auch 
die Muſik geht nicht leer aus und mit Entzücken werden die Friſche und 
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Liebenswürdigkeit, die das Ganze durchtränken, hervorgehoben. Gerade mit 
dieſen freien, durch keinerlei ſyſtematiſche Schrullen verdorbenen Kritikern möchte 
ich nun in aller Freundſchaft einen kleinen Strauß ausfechten; denn auch 
unter ihnen haben gewiſſe ſchablonenhaſt nachgeſprochene Behauptungen ſich 
in der kurzen Zeit ſeit der münchener Aufführung ſchon faſt allgemein feſt⸗ 
geſetzt, wodurch das lebendig nachempfindende, freie Urtheil, Das, was Richard 
Wagner die „mitſchöpferiſche“ Thätigkeit des Publikums zu nennen pflegte, 
bedeutende und bedauerliche Beſchränkungen erleidet. Eine Verwahrung muß 
ich jedoch, im Intereſſe des Folgenden, ſofort einlegen: weit entfernt, ein 
Feind aller Kritik zu ſein, wie gewiſſe Flachköpfe es mir vorgeworfen haben, 
achte ich die Kritik ungemein hoch; ſie iſt die eigentliche Erzieherin, der 
Pädagoge, welcher Verſtändniß fördert und Ueberhaſtung hemmt. Wer möchte 
in der Literatur unſeres Jahrhunderts einen Sainte-Beuve entbehren? In 
dieſem Falle liegt es außerdem nah, auf Richard Wogner zu verweiſen, zu 
deſſen beſten Arbeiten feine kritiſchen gehören; man denke nur an „Oper 
und Drama“. Es muß aber geſtattet fein, an der Kritik Kritik zu üben. 
Es darf auch ſtets von der Kritik gefordert werden, daß ſie nach ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prinzipien verfahre, und Das heißt vor Allem, daß ſie nur 
ſichere Thatſachen als Thatſachen aufſtelle und daß fie außerdem ihren Urtheilen 
nur klare und richtige Begriffe zu Grunde lege. 

Ziemlich häufig begegnet man bei den freundlichſten Beurtheilern des 
„Bärenhäuter“ einer captatio benevolentiae, die entſchieden abgewieſen werden 
muß. Es heißt nämlich, Dies ſei ein Opus 1, ein erſter, taſtender Verſuch und 
das Werk müſſe deshalb nachſichtig und ermunternd beurtheilt werden. Da 
hätte die entgegengeſetzte Behauptung, der ich ſowohl mündlich wie auch 
in Zeitungen ſchon begegnet bin, einen größeren Schein der Berechtigung: 
es ſei nicht viel von einem Mann zu erwarten, der erſt im dreißigſten 
Lebensjahre ſeine dramatiſche Begabung entdecke. Beiden Auffaſſungen fehlt 
jedoch die thatſächliche Grundlage und beiden fehlt die kritiſche Berück⸗ 
ſichtigung der beſonderen Umſtände. So viel ich weiß, hat ſich die Nei⸗ 
gung zu dramatiſcher Geſtaltung ſeit früher Kindheit bei Siegfried Wagner 
ausgeſprochen. Als ich vor zwei Jahren eine Arbeit über Heinrich von 
Stein für eine franzöſiſche Zeitſchrift unternommen hatte, wurden mir von 
verſchiedenen Seiten Briefe von und an Stein zur Verfügung geſtellt; 
Wahnfried und ſeine Einwohner, ganz beſonders Steins Schüler, Siegfried, 
bildeten natürlich ein Hauptthema dieſer Briefe; und da ſah ich ſchon den 
Knaben mit Dichten und Theaterſpielen beſchäftigt. Auch aus einer ſpäteren 
Zeit, als der Knabe zum Jüngling herangereift und der Jüngling mit 
allerhand anderen Dingen beſchäfligt war, erinnere ich mich, aus Briefen 
und Geſprächen entnommen zu haben, wie organisch eingewurzelt die An⸗ 
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lage zur dramatiſchen Geſtaltung des Geleſenen und Erlebten ſich weiter be⸗ 
thätigte. Zwar bin ich nicht in der Lage, der Neugier des Publikums mit 
ausführlicheren Angaben zu dienen; ſo viel glaube ich aber mit voller Be⸗ 
ſtimmtheit behaupten zu dürfen, daß die Dichtung zum Bärenhäuter nicht 
ein erſter Verſuch iſt, ſondern das reife Erzeugniß eines Mannes, der ſchon 
ſeit vielen Jahren über dramatiſche Dinge nachgedacht und ſich in und an 
ihnen verſucht und geübt und ausgebildet hat. Das nicht einzuſehen, iſt 
ein kritiſcher Urtheilsfehler, der auf fo falſche Fährte führt, daß wir dann 
ſpäter Manches unter einem ganz unrichtigen Winkel erblicken. Fragte aber 
Jemand, wie es möglich ſei, daß eine hervorragende Begabung erſt mit 
dreißig Jahren ſich öffentlich bethätige, ſo würde ich zunächſt die Frage als 
eine müſſige abweiſen: wie Goethe uns in den Worten, die ich dieſem Auf⸗ 
ſatz voranſtellte, ſagt: „was da iſt, war noch nie“. Was auch die Philiſter 
ſich einbilden mögen, — ein Paradigma für den Entwickelungsgang außer⸗ 
ordentlicher Männer giebt es nicht. Außerdem muß man ſagen, daß in 
dieſem Falle die Verhältniſſe deutlich, faſt gebieteriſch auf eine derartige Er⸗ 
ſcheinung hinweiſen. Die Beſonnenheit und damit im Bunde die Selbſt⸗ 
beherrſchung ſind bei Siegfried Wagner geradezu enorm entwickelt; dem 
unaufmerkſamſten Beobachter fällt Das auf. Der Phyſiologe ſagt zur Er⸗ 
klärung: es iſt der Sohn eines ſchon älteren Mannes; mich dünkt die 
fernere Beobachtung noch intereſſanter: dicſe Charaktereigenſchaften find offen⸗ 
bar ein Vermächtniß des Vaters. Man ſtaunt vielleicht über eine ſcheinbar 
ſo kühne Behauptung; doch mit Unrecht. Richard Wagners geſammtes 
künſtleriſches Werk zeugt für eine ans Fabelhafte grenzende Beſonnenheit 
und Selbſtbeherrſchung; gerade dieſe Anlage hat nun ſein Sohn geerbt, und 
zwar im Bund mit durchaus anders gearteten Charakterzügen und Begabungen, 
durch die jene Beſonnenheit, die dort gewiſſermaßen nur im Verborgenen, 
in der allerheiligſten Einſamkeit des ſchaffenden Künſtlers, waltete, hier im 
Vordergrund ſteht, das Leben ſelbſt wie ein ſicherer Steuermann lenkend. 
Schon deshalb trat der früh Dichtende erſt ſpät als Dichter vor uns hin. 
Dazu kommt aber noch eine wichtige Erwägung: man bedenke die beſonderen 
Umſtände, unter denen dieſer Mann aufgewachſen iſt. Wurde Richard 
Wagners kindliche Begeiſterung für das Theater durch Webers „Freiſchütz“ 
mit ſeinen einſchmeichelnden Volksweiſen und ſeiner einfachen Fabulirung ge⸗ 
weckt, fo dürften Siegfried Wagners früheſte Theatererinnerungen die bay⸗ 
reuther Feſtſpiele und andere beſonders feſtliche Aufführungen der vollendetſten 
Werke ſeines großen Vaters ſein. Auch ſeither iſt er in Bezug auf Theater, 
Literatur und Muſik faſt ausſchließlich mit dem Allerbeſten in Berührung 
gekommen; er kennt eigentlich nur die Gipfelpunkte, die der ſchöpferiſche 
Menſchengeiſt im Laufe der Jahrhunderte erklommen hat; vom Uebrigen weiß 
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er wenig oder nichts, da Das, was urſprünglich Einfluß der Umgebung 
war, nun eine auch nicht auf Augenblicke zu entbehrende geiſtige Atmoſphäre 
für ihn geworden iſt. Wie leicht verſtändlich ift es, daß unter dieſen Be⸗ 
dingungen ein Mann erſt verhältnißmäßig ſehr ſpät dazu kommen konnte, 
Etwas zu ſchaffen, das ihm ſelber genügte! Die Ideale, mit denen von 
Kind auf alle ſeine Gedanken verwoben waren, ragten gar hoch hinauf, bis 
in die Wolken. Daß ein unter ſolchen Umſtänden aufgewachſener Mann 
ſich überhaupt zur Selbſtändigkeit, zur Erfaſſung ſeiner rein individuellen 
Perſönlichkeit, durchringen konnte, iſt an und für ſich ein Beweis von 
ungewöhnlicher Begabung und echtem Schaffensdrang. Daß aber in einem 
derartigen Falle der übliche Begriff eines Opus 1 nicht zutrifft, iſt klar; 
dieſer Autor hat keinen Anſpruch auf irgend eine captatio benevolentiae. 
Ob Das unſer Urtheil zu ſeinem Vortheil oder Nachtheil beeinflußt: wir 
dürfen und müſſen vorausſetzen, ſein Werk ſei ein reifes, das Werk eines 
Meiſters, der keine Prüfung ſcheut. Es mag wohl fein, daß Wagner die 
praktiſchen Erfahrungen an ſeinem erſten Werke. für die folgenden zu Gute 
kommen werden; ich will es nicht in Abrede ſtellen; doch glaube ich, daß es 
ſich da nur um geringfügige Dinge handeln kann; in der Hauptſache ſteht 
ſchon die ganze Geſtalt vor uns, als Dichter und als Muſiker. 

Die Beſeitigung dieſes erſten Mißverſtändniſſes führt ſofort zur Auf⸗ 
deckung einiger weiteren Mißverſtändniſſe. So hat man z. B. der Dichtung 
— trotzdem ſie mit ſeltener Einſtimmigkeit gelobt wurde — von vielen 
Seiten Mängel vorgeworfen, die man als „ungenügende Motivirung“ be⸗ 
zeichnet und der „Unerfahrenheit“ des Verfaſſers zuſchreibt. Nun mag die 
Dichtung des Bärenhäuters Mängel enthalten, ſo viele man will; ungenügende 
dramatiſche Motivirung iſt aber ganz ausgeſchloſſen, denn der Autor iſt 
kein unerfahrener, ſondern im Gegentheil ein in dem Aufbau dramatiſcher 
Zuſammenhänge geübter und erfahrener Mann. Gerade in dieſem Punkte 
haben die Kritiker von Siegfried Wagner viel zu lernen, nichts ihn zu 
lehren; nur das Vorurtheil des Opus 1 hat fie hier irregeführt. Dazu 
allerdings der traurige Mangel an Einſicht in das ſchon von Leſſing auf⸗ 
geſtellte Geſetz, daß „Poeſie und Muſik nicht zur Verbindung, ſondern viel⸗ 
mehr zu einer und eben der ſelben Kunſt beſtimmt ſind.“ Siegfried iſt nicht 
nur in der künſtleriſchen Beſonnenheit der Sohn ſeines Vaters, ſondern auch 
in ſeiner beſonderen poetiſch⸗muſikaliſchen Art, dramatiſch zu geſtalten. Mir 
kommt es fo vor, als fei gerade die Dichtung zum Bärenhäuter, die fo 
allgemein gelobt wird, bisher nicht nach ihrem Werth und in ihrer Eigen⸗ 
artigkeit geſchätzt worden. Vielleicht wird Das erſt geſchehen, wenn durch 
eine Aufeinanderfolge mehrerer Werke die Augen der Betrachter geſchärft ſein 
werden. Bisher habe ich in der geſammten Preſſe einen einzigen Aufſatz ge⸗ 
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ſehen, der gerade dieſer Sache auf den Grund geht; er ſteht in der wiener 
„Deutſchen Zeitung“ vom zweiundzwanzigſten März und iſt von Max 
Morold unterzeichnet. Der in dichteriſchen Dingen ſehr bewanderte Sohn 
des trefflichen Stephan Milow weiſt darauf hin, wie im echten muſikaliſchen 
Drama „Perſonen und Szenen einen übernatürlichen, ſymboliſchen Charakter 
erhalten, über deſſen rein menſchlichen Gehalt uns die Muſik keinen Augen⸗ 
blick im Unklaren läßt.“ Das trifft ins Schwarze. In einem derartigen 
Werke begleitet die Muſik nicht allein, ſondern ſie iſt ſelbſt gar oft der dra⸗ 
matiſche Kern, diejenige Stimme, ohne welche Bild und Wort ihren Sinn 
nur halb enthüllen. Wer hier das angebliche „Libretto“ lieſt und dann über 
ungenügende dramatiſche Motivirung klagt, iſt nicht recht bei Troſt; er kann 
ja nicht einmal den Charakter des Helden ohne Berückſichtigung der Muſik 
richtig beurtheilen. Die Vorwürfe betreffen hauptſächlich die Geſtalt des 
Peter Schließer, die nach meinem Empfinden eine Säule des ganzen Dramas 
iſt. Hier will ich Max Morold für mich reden laſſen: „Was iſts nun aber 
mit dem „Fremden“? War dieſer Peter Schließer unten in der Hölle wirk⸗ 
lich nur eine epiſodiſche Reminiſzenz an eine bekannte Legende, brauchbar 
zum Vorwärtsſchieben der Handlung? Und iſt ſein Wiederauftauchen im 
dritten Akt — wie Manche glauben — auch wieder nur ein äußerliches 
Moment, das Eingreifen eines deus ex machina? Wenn man die Dich⸗ 
tung lieſt, hat es beinahe den Anſchein. Die Idee vom Siege eines Menſchen 
über feine eigenen Fehler und Schwächen würde der Wort: Dichter ohne jede 
Beihilfe von Wundern und Symbolen nur durch die Handlung und das 
Wort allein ausgedrückt haben. Doch die Handlung wäre dann noch etwas 
verwickelter und das Hin⸗ und Herreden der Perſonen gewiß viel umſtänd⸗ 
licher ausgefallen. Der Tondichter hingegen braucht eine einfache Handlung 
mit kurzer, klarer Rede und Gegenrede. Dafür geſtattet ihm ſein beſonderes 
Ausdrucksmittel, die Muſik, weitreichende Beziehungen wie mit einem Schlag 
zu enthüllen, Unausſprechliches und Unſägliches überzeugend mitzutheilen 
So hat denn auch Siegfried Wagner, ſtatt böſer Menſchen und peinlicher 
Fälle des Erdenlebens, den Teufel ſelber und ſeinen Handel auf die Bühne 
gebracht. Wenn er nun über dieſe leibhaftige Unterwelt das Gute in Hans 
ſiegen läßt, fo erfordert es geradezu der Stil und die Technik des muſika⸗ 
liſchen Dramas, daß auch dieſes Gute ſichtbar werde. Die eine Per⸗ 
ſonifikation bedingt die andere; dem Teufel muß Peter Schließer entgegen⸗ 
wirken.“ So viel nur als flüchtige Andeutung über die Berechtigung, ja, 
Nothwendigkeit dieſer Geſtalt. Gerade ſie iſt aber gleichſam in Muſik ge⸗ 
taucht und ohne ihre muſikaliſche Verkörperung gar nicht zu erblicken. Muſik, 
jenes Meer, 
das fluthend ſtrömt geſteigerte Geſtalten! 
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Ganz beſonders wird das Auftreten des Peter Schließer im dritten Akt 
als „unmotivirt“ getadelt; eine merkwürdige Verirrung des Urtheils, da gerade 
hierdurch die Vollendung des Dramas erſt erzielt und veranſchaulicht wird. Hans 
Kraft hat die Prüfung- und Läuterungzeit überſtanden, auch fein Mädchen iſt ihm 
treu geblieben; er iſt aus der Macht des Teufels, in die er durch Leichtſinn ver⸗ 
fallen war, erlöſt; die Hölle hat ihr Wort gehalten, der Himmel wird es 
doch nicht weniger thun; und gerade jetzt, im Augenblick, wo er geſiegt hat, 
wo er den Preis in der Hand hält, wo Entbehrung und Leiden durch 
Wonne der Liebe und Freuden des Lebens verwiſcht werden ſollen, jetzt tritt 
ſein himmliſcher Freund dazwiſchen und „weiſt ihn eines anderen Pfades“, 
nicht mehr „zur liebſten Maid“, ſondern „zu Ruhmesthat“; wobei wir aber 
deutlich empfinden: 

Die That iſt Alles, nichts der Ruhm. 

Die Freuden waren ſeine; Himmel und Hölle hatten beide ſie ihm zugeſichert; 
nun heißt es, mit vollem Bewußtſein, aus freiem Entſchluß, verzichten; das Vater⸗ 
land ruft, und Vaterland heißt die Pflicht; nicht mehr aber die beſtimmte, auferlegte 
Vertragspflicht, ſondern die Pflicht kurzweg. Die brahmaniſchen Inder be⸗ 
zeichneten „die Verzichtleiſtung auf den Genuß des Lohnes“ als eine der 
Grundlagen aller echten Religion; bis in dieſe religibſen Tiefen des Menſchen⸗ 
herzens greift hier unſer Dichter. Mit Hilfe einer einzigen Szene, die genau 
fünfundzwanzig Verſe zählt und kaum drei Minuten beanſprucht, bringt er 
einen rein pſychologiſchen Vorgang zur Darſtellung, ja, läßt uns ihn that⸗ 
ſächlich mit Augen erblicken, an den ſich ſelbſt noch keins unſerer ſogenannten 
pſychologiſchen Dramen herangewagt hat. Das zeugt für große Sicherheit 
in der Geſtaltung des ganzen Dramas, namentlich für mathematiſch genaue 
Motivirung. Daß Hans Kraft wortlos gehorcht, iſt durch Zweierlei bedingt: 
der Gehorſam gehört hier zu Krafts Charakter, das Wortloſe zur ſpeziellen 
Technik Wagners. Es hat vielleicht noch nie einen Künſtler gegeben, der ſo 
wenig darauf ausging, de mettre les points sur les i. Schon aus dieſem 
einen Werke entnehmen wir deutlich, daß Siegfried Wagner unmittelbar zu dem 
Volke, dem echten, unverdorbenen, naiv empfindenden Volke redet und ſich dabei 
doch eines Stils befleißigt, der nur Denen alle Schätze der poetiſchen Abficht ent⸗ 
hüllt, die als wahre, feinſt empfindende Künftlerfeelen inter lineas legunt. 

Ueber die Muſik will ich nur wenige Worte ſagen, denn ich bin nicht 
Muſfiker von Fach und es mißfällt mir höchlich, über techniſche Dinge zu 
dilettiren; dem Liebhaber bleiben nur die allgemeinen Eigenſchaften eines 
Tongebildes zur Beurtheilung. Daß das Tongebilde Siegfried Wagners 
von der Kritik Lob und Tadel erfuhr, iſt mir recht; ich habe ja heute nicht 
das Werk, ſondern die Kritik zu kritiſiren; bei dieſer nun iſt mir ein Punkt 
aufgefallen, über den ich vergeblich, ſelbſt bei wirklich geiſtreichen Rezenſenten, 
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Aufklärung geſucht habe. Bei aller Anerkennung für die Feinheit der mo⸗ 
tiviſchen Arbeit, für die Behandlung des Orcheſters u. ſ. w., wird von 
vielen Seiten dem jungen Komponiſten eine gewiſſe „Trivialität der Er⸗ 
findung“ vorgeworfen. Den genauen Sinn dieſes Vorwurfes hätte ich gern 
ergründet; bisher gelang es mir nicht. Trivium bedeutet einen Ort, wo 
mehrere Straßen zuſammen laufen, und im erweiterten Sinn einen Markt⸗ 
platz; „trivial“ wäre demnach das recht Volksmäßige, jedem Gaſſenbuben 
Verſtändliche. Doch legen wir dieſem Begriffskreis noch den Sinn des 
gänzlich Unbedeutenden, Flachen bei und ergänzen dieſe gemiſchte Vorſtellung 
durch den weiteren Beigeſchmack des oft Gehörten, Abgedroſchenen. Ich 
glaube, hiermit iſt das Triviale genau analyſirt. Durch welchen Gedanken⸗ 
prozeß iſt es nun möglich, dieſen Begriff auf Wagners Muſik anzuwenden? 
Daß in ihm friſche, einſchmeichelnde Melodik blüht, iſt ohne Weiteres zuzu⸗ 
geben; iſt die thematiſche Durchführung und die Inſtrumentation ungemein 
fein, ſo iſt trotzdem die Erfindung faſt verblüffend einfach und volks⸗ 
mäßig; der muſikaliſche Gaſſenbube wird eben ſo ſehr wie der kunſtver⸗ 
ſtändige Freund ſchöner melodiſcher Linien auf feine Koſten kommen. 
Inſofern laſſe ich alſo das Trivium ohne Weiteres gelten. Doch wie 
ſteht es um die beiden anderen Beſtandtheile des Begriffes „trivial“, um 
das Abgedroſchene und Unbedeutende? Sind die Melodien Siegfried Wagners 
alte, wohlbekannte Geſtalten, nur neu aufgeputzt und zugerichtet? Hier 
handelt es ſich nicht um Geſchmack, ſondern um eine Thatſache; der Muſik⸗ 
kenner muß in der Lage ſein, ganz beſtimmt mit Ja oder mit Nein zu ant⸗ 
worten. Er antwortet ohne Zögern: „Nein“. In München habe ich kürz⸗ 
lich bei einem der bekannteſten Tonkünſtler Deutſchlands einer kritiſchen 
Analyſe der hervorragendſten Melodien des Bärenhäuter beigewohnt, mit 
dem Ergebniß, daß gerade die Melodik Wagners — was man ſonſt auch 
von ihr halten mag — durchaus ſein eigener Beſitz iſt und weder Ent⸗ 
lehnung noch Anlehnung aufweiſt. Das Triviale hinkt alſo ſchon auf dem 
einen Bein; wie iſt es nun um das andere beſtellt? Hier fällt es zunächſt 
ſchwer, eine beſtimmte Antwort zu erhalten; denn an welchem Kriterium 
ſoll man die Bedeutendheit oder Unbedeutendheit einer Melodie erkennen? Alle 
Melodien ſcheinen mir ſtammverwandt; ich wüßte nichts, wo das goethiſche 
Wort: „Alles iſt neu und doch immer das Alte“ mehr buchftäblich gelte; 
Melodie iſt wie Licht und Liebe, ſie iſt hinſtrömende Natur; erſt der Ge⸗ 
brauch, den wir von dieſen Gaben machen, bringt den Begriff der Bedeutung 
in ſolche Vorſtellungen hinein; jede Melodie kann erhaben, jede gemein 
wirken. Namentlich Das, was die Franzoſen une melodie franche nennen, 
iſt eine äußerſt zarte Blume; wie bei der Liebe: die Berührung einer rohen 
Hand genügt, — auf ewig iſt der Duft entſchwunden. Man höre doch zu, 
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wenn eine Dutzendmilitärkapelle die Ouverture zu „Rienzi“ ſpielt: es iſt reine 
Cirkusmuſik. Ich erinnere mich, wie bei einer ſolchen Aufführung in der 
wiener Muſikausſtellung ein naiver Landsmann von mir laut ausrief: „Oh, 
what dreadfully vulgar music! Surely it can't be by Wagner!“ Je: 
doch im Drama erhalten wir wirklich ein Kriterium: es ergiebt ſich aus der 
Situation, aus den Charakteren, aus den Worten, zu denen die betreffende 
Melodie gehört. Hier wird — Das giebt wohl Jeder zu — die Angemeſſen⸗ 
heit über die Bedeutung entſcheiden. Als ich nun neulich einen allgemein 
geachteten und mir beſonders ſympathiſchen Kritiker bis in dieſe Ecke ge⸗ 
trieben hatte, wehrte er ſich mit dem Einwurf: „Nun ja, die Angemeſſen⸗ 
heit! Das iſt es aber gerade: fo eine Melodie wie die in F-dur, die drei⸗ 
mal in der Ouverture zum Bärenhäuter auftritt und ihr den Schlußſtein giebt, 
iſt ja ganz ſchön und Kollege Hirſchfeld geht vielleicht nicht zu weit, wenn er ſie 
‚herrlich und befeligend‘ nennt; eine ſolche Melodie kann ich mir aber nur in einem 
Militärmarſch gefallen laſſen, doch nie und nimmer in einem ernſten Muſikdrama.“ 
Alſo die Melodie, die das kühne Selbſtvertrauen, die heitere, liebenswürdig ſelbſt⸗ 
bewußte Keckheit eines jungen Soldaten zum Ausdruck bringt, darf nicht die 
Allure eines Marſches haben? Mich dünkt Das im Gegentheil geradezu ge⸗ 
boten; ich kann mir eine andere Auffaſſung gar nicht denken. So unan⸗ 
gemeſſen es geweſen wäre, wenn Richard Strauß ſein „Alſo ſprach Zara⸗ 
thuſtra“ als Militärmarſch komponirt hätte, ſo angemeſſen ſcheint es mir, 
daß in dieſem Falle das Militäriſche zum Ausdruck kommt und die marſch⸗ 
ähnliche Form des Rhythmus zu Grunde gelegt wird. Selbſt in dem Gebet 
des Rienzi — „Allmächtiger Vater, blick' herab“ — treffen wir die zwar 
feierlich erweiterte, doch deutlich erkennbare Marſchform an als die natür⸗ 
liche, gebotene Form des Heldenhaſten und Kriegeriſchen. Und nun höre 
man, zu welchen Worten dieſe Melodie zuerſt ertönt. Der Teufel hat dem 
Hans ſeine Strafe zudiktirt; Hans hat ſeinem Schmerz in einer der rührendſten 
Weiſen dieſer melodienreichen Partitur Ausdruck verliehen: 

Ach, wie fänd' ich wohl je 

Die Maid, die ſo mich liebt! 
Und nun plötzlich, als der Teufel das lange Martyrium des Verſpottet⸗ 
und Verachtetwerdens durch höhniſche Bemerkungen ſchon eingeleitet hat, da 
rafft ſich Hans auf; er weiß ſich in ſeiner Unverdorbenheit und ſeinem männ⸗ 
lichen Muthe dem boshaften Dämon überlegen; entſchloſſen ſchreitet er auf 
ihn zu und ruft ihm mit faſt heiterer Zuverſicht in die grinſende Fratze: 

Aber weh' Dir, Herr Mosje! 

Glückte mir die Wette je! u. ſ. w. 


Hätte wirklich zu dieſen Worten der Komponiſt zweiunddreißigſtimmig 
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„zarathuſtriren“ ſollen? Nein: man urtheile über dieſe Muſik, wie man 
will, aber man nenne ſie nicht trivial, denn damit redet man nur Unſinn. 

Noch eine kritiſche Ausſetzung bleibt mir zu kritiſiren, eine letzte. Sie 
betrifft das Thema der Originalität. In manchen durchaus ſympathiſchen 
Beſprechungen des „Bärenhäuter“ habe ich die Bemerkung gefunden, das Werk 
zeuge nicht von hervorragender Originalität. Die Unſchuld hat im Himmel einen 
Freund; ſonſt würden ſich die Herren nicht auf ein ſo gefährliches Glatteis wagen. 
Ich meine, es giebt vielleicht auf der ganzen Welt nichts, was ſo ſchwer zu 
diagnoſtiziren wäre wie wahrhaftige Originalität. Keiner der ganz großen 
Männer der Weltgeſchichte — nicht ein Einziger, von Plato bis Bismarck — 
iſt urſprünglich für originell gehalten worden. Jeder kennt die Schrift, 
in der Greene von Shakeſpeare ſagt, er habe zwar „für einen Groſchen 
Witz“, ſei aber im Uebrigen „ein eingebildeter Kerl“, der es nur verſtände, 
von Anderen abzuſchreiben; und in einem Sonet aus jener Zeit wird 
Shakeſpeare als der Dichter bezeichnet, „der ſich mit fremden Federn ſchmückt“. 
Was alſo ſeine Zeitgenoſſen Shakeſpeare vorwerfen, iſt ganz ſpeziell der 
Mangel an Originalität. Das hört ſich komiſch an, doch man glaube nicht, 
daß es um unſer Urtheil beſſer ſtände. Im Jahre 1869 meinte der ver⸗ 
ſtorbene Kunſthiſtoriker Lübcke von den „Meiſterſingern“, ein einziges Lied 
von Gumbert weiſe mehr Erfindung auf als dieſe ganze Partitur. Der 
arme Mann; man möchte ſeine Worte jedem Kritiker als Warnung an die 
Wand ſchreiben! Es fällt mir nicht im Traum ein, Siegfried Wagner den 
genannten Geiſtesfürſten zu vergleichen; wie ſollte ich Das denn, da mir 
faſt alle Elemente zum Vergleich fehlen? Man ſieht aber, wie vorſichtig 
man gerade in Bezug auf dieſe Frage ſein muß. Laſſen wir Siegfried 
Wagner nur ruhig feinen Weg gehen; Mancher wird vielleicht erſt aus 
feinen ſpäteren Werken erſehen, wie originell das erſte war. Denn es iſt 
ein natürlicher und nothwendiger Inſtinkt des Menſchengeiſtes, eine neue 
Erſcheinung durch den Vergleich mit bekannten Erſcheinungen ſich deutlich 
zu machen. Sie mag ja auf eigenen Füßen ſtehen; in unſerer Vorſtellung 
aber wachſen ihr die Füße erſt ſpäter nach und nach an, und damit ſie auf⸗ 
recht bleibe, müſſen wir ſie zunächſt an Feſtgewurzeltes „anlehnen“. Ein neuer 
Mann iſt gleichſam wie ein Schiff, das man am Horizont auftauchen ſieht; 
zunächſt erblickt man nur die Spitze des einen Maſtes, dann die eines 
anderen, — und es dauert lange, ehe ſelbſt der erfahrene Seemann genau weiß, 
mit was für einem Fahrzeug man zu thun hat. Zu dem Thema der Originalität 
muß ich noch eine Bemerkung machen; die Anwendung auf den Bärenhäuter und 
auf deſſen Verfaſſer wird ſich von ſelbſt ergeben. Was iſt denn eigentlich 
Originalität? Und warum verlangt man von ihr, ſie ſolle „auffallend“ und 
„hervorragend“ ſein? Daß ſie bei den Größten nicht auffiel, haben wir eben 
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geſehen; ſollte fie es bei den Kleineren? Ich fürchte, daß wir im gewöhn⸗ 
lichen Leben unter Originalität Etwas verſtehen, das damit nichts zu thun 
hat: daß nämlich ein Menſch ein X dahin macht, wo eigentlich ein U hin⸗ 
gehört. Goethe, der nicht müde wird, ſeinen Spott über die angeblichen 
„Originalgenies“ auszugießen, nennt ſie „Narren auf eigene Hand“. Was 
iſt alſo wirkliche Originalität? Originalität iſt ganz einfach das freie Walten 
der Natur auf geiſtigem Gebiete. Die Steigerung findet gar keine Anwendung 
hier. Man iſt originell oder man iſt es nicht: und ein Geiſt fünfzehnten 
Ranges kann, was Originalität betrifft, einem Shakeſpeare ebenbürtig ſein. 
Die Originalität iſt — ich weiß, es hört ſich paradox an, es iſt aber doch 
richtig — die Originalität iſt eigentlich etwas rein Paſſives; und deshalb 
weiß fein origineller Menſch, daß er es iſt, und iſt kein Menſch originell, 
der es ſein will; denn Originalität iſt diejenige Charakteranlage, durch welche 
ein Menſch der in ihm nach Ausdruck ringenden, gewiſſermaßen „unperſön⸗ 
lichen“ Natur freien Lauf läßt. Freilich erſcheint uns in ſolchen Fällen die 
Perſönlichkeit um ſo intereſſanter; doch kommt Das in Wahrheit daher, daß 
hier die Perſönlichkeit dient, nicht gebietet. Das Schöpferiſche liegt jenſeits 
des Intellektes; je deutlicher wir die Natur durch einen Intellekt — wie 
durch eine klare Fenſterſcheibe — erblicken, zm fo origineller dünkt uns die 
betreffende Perſönlichkeit. Daher kann ein kleiner Geiſt eben ſo originell wie 
ein großer ſein. Lawrence Sterne iſt gewiß kein Shakeſpeare; er iſt aber ſein 
Genoſſe, was Originalität betrifft. Kein Deutſcher iſt origineller als Lichtenberg. 
Dabei fällt mir ein merkwürdiges Wort Richard Wagners ein: wir Menſchen 
wären Alle Genies, wenn wirs nur wollten. Das kann ſich doch offenbar 
nur auf Das beziehen, was ich hier als Originalität geſchildert habe. Man 
kann doch unmöglich allen Menſchen die aktive Befähigung zu höchſten Geiſtes⸗ 
thaten zuſprechen, wohl aber die paſſive, ſo zu ſein und ſich zu geben, wie 
fie find: Das aber iſt Originalität oder, wie Wagner es hier nennt, Ge⸗ 
nialität. Ich meinte vorhin, Melodie ſei hinſtrömende Natur; das Selbe 
gilt von uns Individuen, inſofern wir originell zu ſein, und Das heißt, die 
Natur frei mit uns walten zu laſſen verſtehen. Jeder von uns könnte ſeine 
eigene Melodie haben, ihm allein gehörig, „eine ewig neue Geſtalt, doch 
immer das Alte.“ Und frage ich mich nun von dieſem Standpunkt aus, 
auf welche Stufe der Geiſteshierarchie Siegfried Wagner zu ſtehen kommen 
wird, ſo antworte ich ganz ehrlich: Ich für mein Theil habe keine Ahnung 
davon; doch Das glaube ich ſeinem Opus 1 ſicher entnehmen zu können, 
daß er ſein Leben lang ſeine eigene Melodie ſingen wird, und ich bin über⸗ 
zeugt, ein beſſerer Prophet als Lübcke zu fein, wenn ich behaupte, eine 
ſpätere Zeit werde ihm Originalität nicht abſprechen. 
Wien. Houſton Stewart Chamberlain. 
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Das Gardecorps. 


Mr kürzlich der Abgeordnete Richter im Reichstage die Exiſtenz⸗ 
C berechtigung des Gardecorps einer Kritik unterzogen hat, die viel Zu⸗ 
treffendes enthielt, erſcheint es von Intereſſe, das Pro und Contra in einer 
unparteiiſchen Erörterung gegen einander abzuwägen. 

Die hervorragenden militäriſchen Leiſtungen des Gardecorps in den 
letzten Kriegen, bei Königgrätz und bei Saint⸗Privat, ſtehen außer allem 
Zweifel und konnten auch von dem freiſinnigen Führer nicht beſtritten. 
werden; aber Recht hatte er, als er darauf hinwies, daß heute im Kriege 
die Garde nicht anders verwendbar ſei als jedes Liniencorps. 

Die Zeiten ſind vorüber, da man bei der geringeren Größe der 
Heere die Garde als die entſcheidende Reſerve in der Schlacht aufſparen 
konnte, um durch ihren Vorſtoß im Augenblick der höchſten Kriſis den Wider⸗ 
ſtand des Gegners zu brechen und den Kampf damit endgiltig zu entſcheiden. 
Napoleon konnte Das: an Bravour, Gefechtstüchtigkeit und Qualität der 
Führer übertrafen ſeine Garden in jeder Hinſicht alle anderen Theile der 
franzöſiſchen Armee und die Schlacht galt noch nicht für verloren, ſo lange es 
hieß: „La garde n'a pas encore donné“. 

Die Garden entſtanden überall aus den Leibwachen der Fürſten; im 
Laufe der Zeit entwickelten ſie ſich in Frankreich, Deutſchland und Rußland 
zu großen Heereskörpern und wurden auch dann noch als die beſonderen 
Stützen des Thrones und der Dynaſtie behandelt; in Rußland kann die 
Garde thatſächlich auch heute noch dafür gelten. Ihr Uebergewicht in der 
taktiſchen Leiſtungfähigkeit hat einmal dadurch gelitten, daß die moderne 
Heeresausbildung von allen Truppentheilen das ſelbe Niveau fordert, und 
ferner dadurch, daß die Fortſchritte der Waffenwirkung auch minder tüchtigen 
Kräften ausgleichend zu Gute kommen. Trotz heldenmüthigſter Tapferkeit 
war das preußiſche Gardecorps bei ſeinem erſten Angriff auf Saint⸗Privat 
nicht im Stande, die franzöſiſchen Linientruppen zu werfen. 

Wenn es alſo ſchon im Intereſſe des Geſammtheeres bedenklich iſt, 
daß die Offiziere des Gardecorps ſich ausſchließlich aus denjenigen Ele⸗ 
menten ergänzen, die durch ihre Lebenslage, ihre Familienverhältniſſe und 
in ihrer Mehrzahl durch die Erziehung im Kadettencorps den werthvollſten 
Nachwuchs liefern, fo erfcheint die Bevorzugung des Gardecorps durch einen 
beſonders ausgewählten Truppenerſatz unbedingt nachtheilig. Der Monarch 
bedarf heute keiner Leibwache oder Leibtruppe mehr, am Allerwenigſten einer in 
der Stärke eines Armeecorps. Alle Armeecorps find gleich kriegsmäßig aus⸗ 
gebildet und ihrem oberſten Kriegsherrn gleich treu. Die Wehrordnung 
führt dem Gardecorps die körperlich und geiſtig begabteſten Militärpflichtigen 
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zu. Beſtrafte und verheirathete Leute ſind ausgeſchloſſen. Es erhält alſo 
in ſeinem Erſatz vorzugsweiſe die Elemente, die zum Unteroffizier und nament⸗ 
lich zum Unteroffizier in der Reſerve und Landwehr geeignet ſind; denn 
ſchon die Statur und körperliche Beſchaffenheit ſprechen bei einem Manne, 
der vor und in der Front als Befehlshaber aufzutreten hat, ſehr erheblich 
mit. Die übrige Infanterie muß ſich in Folge Deſſen mit minderwerthigen 
Elementen begnügen. Die Linieninfanterie iſt aber ſo wie ſo ſchon übel 
daran. Die neunzehn Jäger-Bataillone nehmen nach der Heeresordnung die 
„gewandteſten Militärpflichtigen“ in Anſpruch und auch Feldartillerie, Fuß⸗ 
artillerie, Pioniere und die ſchwere Kavallerie verlangen einen körperlich 
bevorzugten Erſatz. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß der Hauptwaffe, der 
Infanterie, durch die dreiunddreißig Bataillone und vierzig Escadrons dies 
an Infanterie und Kavallerie beſonders ſtarken Gardecorps und durch die 
Leibregimenter der nicht preußiſchen Kontingente eine ſo beträchtliche Anzahl von 
qualifizirten Kräften entzogen wird, die nicht nur dem vom preußiſchen Kriegs⸗ 
miniſter lebhaft beklagten Mangel an Unteroffizieren des Beurlaubtenſtandes ab⸗ 
helfen, ſondern auch in der Gefechtslinie einen bei der moraliſchen Wirkung des 
heutigen Feuergefechtes beſonders erwünſchten Halt abgeben könnten. 

Möge man dem Gardecorps feinen ausgeſuchten Offiziererſatz laſſen, 
um es als eine beſondere Pflanzſtätte altpreußiſcher Tradition und der in 
den maßgebenden Kreiſen vertretenen jeweiligen neueſten taktiſchen Anſchau⸗ 
ungen zu pflegen: nicht nur ein beträchtlicher Theil ſeiner Offiziere, ſobald 
er die Stabsoffizier⸗Charge erreicht hat, ſondern auch höhere Gardebefehls⸗ 
haber gehen bei Beförderungen zur Linie über und führen dieſer in gewiſſem 
Umfang die ihnen gewordene Ausbildung zu. Anders ſteht es mit den 
Mannſchaften, da ſie doch auch nach ihrem Uebertritt zur Reſerve dem 
Gardecorps verbleiben und der Linie alſo ein- für allemal entzogen werden. 
Bekanntlich ſind preußiſche Generale von Autorität, darunter Prinz Friedrich 
Karl, Gegner der Garde geweſen und außer Preußen hat heute nur noch 
Rußland ein vollſtändiges Gardecorps. Mögen in Rußland politiſche Ver⸗ 
hältniſſe den Schutz der Dynaſtie durch ein Gardecorps verlangen: für 
Preußen wird Das Niemand behaupten. Die Garde wirkt hier leider als der 
Schwamm, der die militäriſch brauchbarſten Elemente an Offizieren und 
Mannſchaften auf Koſten des übrigen Heeresorganismus aufſaugt. 

Ich ſpreche damit der Schule, die das Gardecorps für die Offiziere 
und namentlich für einen Theil der höheren Truppenbefehlshaber bildet, 
durchaus nicht ihren Werth ab. Solche, die ſich im Gardecorps zu höheren 
Chargen nicht eignen, werden in die Linie verſetzt und an ihre Stelle treten 
Linienoffiziere, die ſich auszeichnen, namentlich Stabsoffiziere. Die höheren 
Befehlshaber im Gardecorps, vom Regimentskommandeur aufwärts, werden 
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dem Kaiſer perſönlich bekannt, werden danach für ihre ſpätere Verwendung 
ausgeſucht und das Gardecorps bildet immerhin eine verhältnißmäßig größere 
Anzahl hervorragender Truppenführer aus als die übrigen Corps, während 
an der Beſetzung der höchſten Heeresſtellen alle Armeecorps gleichmäßig 
partizipiren. Das wäre nun aber offenbar bei jedem anderen Armeecorps, 
das in Berlin oder Umgebung garniſonirte, ganz eben ſo möglich und hängt 
von dem bevorzugten Mannſchafterſatz nicht ab. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß eine gewiſſe Rancune in der Linie 
und ſomit in der Hauptmaſſe des Heeres gegen das Gardecorps vorhanden 
iſt, weil es alle Vortheile eines beſſeren Avancements, des Garniſonirens 
in der Hauptſtadt, zahlreicher Ordensverleihungen und einer auszeichnenden 
Uniform genießt. Die Hauptleute des Gardecorps werden in der Regel ein 
Jahr früher Majore als die Hauptleute der Linie und beinahe Alle er⸗ 
reichen mindeſtens die Stabsoffizierscharge. Wer einige Jahre Bataillon⸗ 
kommandeur im Gardecorps war, Dem iſt die Stellung des Regiments⸗ 
kommandeurs ſo gut wie ſicher. Dieſe Bevorzugungen verſtimmen, weil 
ihnen keine entſprechend höheren Leiſtungen im Kriege zu Grunde liegen; 
außerdem ſtimmen ſie nicht mit dem Charakter eines Volksheeres überein, 
in dem — wenigſtens dem Buchſtaben nach — ſelbſt jedem Gemeinen „der 
Weg zu den höchſten Ehrenſtellen offen ſtehen ſoll“. 

Der außerordentlich hohe Etat der Gardebataillone von 639 bis 660 
Mann wird durch Rückſchten auf die Kriegsbereitſchaft nicht gerechtfertigt, 
denn das Gardecorps wird ſpäter mobil als jedes andere Armeecorps, da 
es ſich aus allen Provinzen Preußens und aus Elſaß⸗Lothringen rekrutirt. 
Seine Reſerven treffen in Folge Deſſen ſpäter ein als die Reſerven der 
nach dem Territorialprinzip rekrutirten anderen Corps und es wird um 
einige Tage ſpäter transport⸗ und marſchbereit, um an die Grenze zu gehen. 
Das widerſpricht dem ſonſt überall durchgeführten Zweck, thunlichſt ſchnell die 
Dffenfive in Feindesland zu ergreifen. Das Selbe gilt für die Bildung 
der Reſerve⸗ und Landwehr⸗Regimenter des Gardecorps; und auch die Kon⸗ 
trole des Beurlaubtenſtandes wird durch die Einrichtungen des Gardecorps 
erſchwert. Dieſen Bedenken gegenüber vermag der Werth der eigenthümlichen 
Traditionen des Gardecorps um ſo weniger ins Gewicht zu fallen, als ſie auch 
bei Einführung des Erſatzes, den die übrigen Armeecorps haben, unverändert 
fortbeſtehen könnten. Weder zu repräſentativen Zwecken, noch um etwa möglichen 
Unruhen erfolgreich gegenüber zu treten, bedarf das Gardecorps ſeines hohen 
Etats. Er käme weit beſſer den Armeecorps an den Grenzen zu Statten. 
Aus Alledem ergiebt ſich, daß ein Elitecorps nicht mehr erforderlich iſt und 
daß ſein bevorzugter Erſatz die Geſammtarmee ſchädigt. 


Ein Gardeoffizier. 
$ 
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Klaus Groths Geburtstag.“ 


Gen man in Kiel, vom düſternbrooker Wege beim botaniſchen Garten 
abbiegend, den lauſchigen, von hochgelegenen Landhäuſern bekrönten 
„Schwanenweg“ entlang, dann kommt man an einen kleinen, ſtillen Platz, in 
deſſen Mitte ein junger Kaſtanienbaum ſeine Zweige über eine dreieckige Raſen⸗ 
fläche ausſtreckt: den „Klaus⸗Groth⸗Platz“. Hier wohnt der Alte in einer 
netten, ſchlichten Villa. Und wer Glück hat, Der mag ihn an ſchönen Tagen 
wohl ſelbſt, in der typiſchen Stellung hinter der Gartenpforte — Min Port —, 
ſtehen und hinausblicken ſehen: die Unterarme ſtützen ſich auf die braunen 
Holzlatten, in den Händen pendelt der Stock und die hellen Nordländer⸗ 
augen richten ſich auf uns, ſehen durch uns hindurch, an uns vorbei, in 
die Ferne, in weite Ferne. 

Iſt er im Geiſt daheim in ſeinem dithmarſiſchen Lande auf dem Hügel 
der Haide und ſieht über die Marſch hin, da, wo das Schlachtfeld von Hemming⸗ 
ſtedt heute in üppigem Frieden liegt, Wieſen, Saatfelder, ſtille Dörfer und 
weit im Süden der Kirchthurm von Meldorf? Oder iſt er im Geiſt auf 
dem Deiche? 

„Ja, wat en Welt! Hier bet na 'n Himmel — Water! 

Op de Sit allens grön — op de Sit grau, - 

Blot as en Snor de ſmale Dik dertwiſchen ...“ 
Oder iſt es noch ein anderes Land als die Heimath, die er jeden Tag er⸗ 
reichen könnte, wenn er nur wollte, iſt es das Land, das nirgends iſt und 
doch einmal war, nach dem das Heimweh, nicht ſchmerzend, aber doch weh⸗ 
müthig, aus der Gegenwart ſich ſehnt: die Kindheit? 

Klaus Groths Dichten wurzelt in der Heimath und es hat dieſe 
Heimath nie verlaſſen. Bei ſeinen Bauern und Handwerkern und ihren 
Kindern ſitzt man herum, in dieſem und jenem Dorf; ein Ausflug in die 
kleine Landſtadt, nach Haide oder Meldorf, iſt ſchon eine Reiſe; und Rends⸗ 
burg, Angeln, Hamburg ſind wie das große Ausland. Man ſitzt ſtill. Der 
Horizont iſt ja fo weit, kein Berg beengt und weckt den Wunſch „Hinaus!“ 
——— — 

*) Am vierundzwanzigſten April wird der Quickborndichter, der vor zwei 
Jahren die Leſer der „Zukunft“ mit ſeinem friſchen, kraftvollen Burengedicht er⸗ 
freute, achtzig Jahre alt. Von Klaus Groths Leben und Schaffen giebt das eben 
erſchienene Volksbuch ſeines Landsmannes H. Siercks eine gute, feſſelnde Dar⸗ 
ſtellung. In der „Zukunft“ vom ſechzehnten September 1893 hat Karl Eggers 
eine Studie über den ihm eng befreundeten Dichter veröffentlicht. Möge als Ge⸗ 
burtstagsgabe auch die folgende Skizze vom Weſen des aufrechten Mannes will⸗ 
kommen fein, an den Friedrich Hebbel im November 1862 ſchrieb: „Uhland ift 
tot: nun kann Ihnen die Krone des Liedes Niemand mehr ſtreitig machen.“ 
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auch das flache Wattenmeer lockt nicht zu Abenteuern; man weiß, daß der 
Himmel ſich überall gleich wölbt; und ſo bleibt man zu Hauſe. Es iſt 
nichts Kleinliches in Groths Dichtungen, dazu iſt ſein Auge zu ſcharf, ſein 
Herz zu warm, ſeine Natur zu geſund; aber wenn man ſie mit Gottfried 
Kellers oder etwa mit Raabes Geſchichten vergleicht, vermißt man die um⸗ 
faſſendere Welterfahrung, die auch im individuellen Kleinleben das Typiſche 
ſieht. Er giebt das Leben um ſich herum, wie er es miterlebt hat: als ſei 
ſein eigenes Schaffen gar nicht darin. Wir kommen an einer Hausthür 
vorbei und ſehen über den Flur, wir ſpähen durchs Fenſter in das Haus, 
wir hören, was die Nachbarn munkeln, und erfahren, wies drinnen ausſieht, 
ohne recht zu wiſſen, warum uns Das eigentlich intereſſirt. Nie wird man 
leidenſchaftlich erregt, weder zur Luft noch zum Schmerz: eine ſchwere Reſignation 
liegt auf allen Blättern. Groth ſelbſt charakteriſirt gelegentlich die Lebens⸗ 
auffaſſung des vergangenen Geſchlechtes in ſeiner Heimath: „Man leet dat 
all kam un gan, as't keem un gung, wenn man ni jüs wat op't Geweten 
harr. Dat weer ja wat anners. Awer Schickſaln, de nu de Minſchen ver⸗ 
rückt maken warn, de drog man as ſin dägli Plicht un Arbeit. Wat weer 
dat? Religion? Gottvertru'n? Glikgültigkeit? Oder weer't Leben ok ni fo 
vel werth as nu, dat man dar vel um jammert, wenn't ni recht is as't ſin 
kunn? — Ik weet ni.“ Das iſt auch der Eindruck, der von allen ſeinen 
Schöpfungen bleibt. Da iſt kein jugendlicher Ungeſtüm, kein Schäumen und 
Bäumen, nichts von Liebestollheit, Ueberſchwang und Trotz. Auch die patriotiſche 
Wallung, der Haß gegen die däniſche Fremdherrſchaft klingt mehr wie ein 
unterdrückter Wuthſchrei als wie ſtürmiſcher Thatendrang. 

Mit der Reſignation verbindet ſich, wie Das bei einem Niederdeutſchen 
nicht überraſcht, ein Hang zur Melancholie, vorzüglich in ſeiner Lyrik. 
Gewiß: manches Heitere, allerlei Idyllen, Thierfabeln, Kinderreime, Priameln 
ſchwimmen und ſpringen luſtig in ſeinem Quickborn herum; allein Das, 
was vorherrſcht und die zarten Stimmungbilder durchtränkt, iſt doch eine 
tiefe Wehmuth, die manchmal ſogar über den Gleichmuth ſiegt. Der alte 
Obbe, min Jehann: er braucht nur an ſie zu denken, — und man ſieht ihn 
traurig den Kopf ſchütteln. Seine Heimath iſt ihm nicht geraubt, aber ſie 
iſt ihm auch nicht geblieben: das Land ſeiner Kindheit ſucht er vergebens. 
Denn was das reifere Leben ihm beſcheren konnte, Das mag er nicht allzu 
hoch anſchlagen: 

„Dat keem ſo wit, ik heff ſe ſehn, 
De Welt dar buten voer: 

Ik wull, ſe weer man half ſo ſchön, 
As do min Platz voer Doer.“ 


In ſolchen Liedern hat er ſeinen tiefſten Ton gefunden. 
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Zum allgemein Menſchlichen tritt hier das Bewußtſein, eine Sprache 
zu reden und zu lieben, die dem Untergange geweiht iſt. Iſt fein hoch⸗ 
deutſches Gedicht „O wüßt' ich doch den Weg zurück“, das Johannes Brahms 
ſo wunderbar komponirt hat, nicht wie die Klage des niederdeutſchen Volksgeiſtes 
um das theure Gut der Sprache, die einſt Vornehm und Gering mit ein⸗ 
ander verband in den gleichen rechſchaffenen Herzenstönen, — einer Sprache, 
rein von allem Zierrath und Lug der Bildung, in der man nicht umſchreibt, 
nicht deutelt und nicht künſtelt, die derb und ungeſchminkt iſt und doch in 
jeder Silbe reich und innig wie Mutterlaut. Ein „Dialekt“ ift die platt- 
deutſche Sprache ſeit bald dreihundert Jahren, daran ändert Klaus Groths 
Proteſtiren leider nichts mehr, — und als Dialektdichter hatte er es beſonders 
ſchwer und doch auch beſonders leicht. War er doch der Erſte; und junges 
Ackerland iſt wohl ſchwer zu bearbeiten und zu reinigen, aber es trägt dafür 
auch reichſte Frucht. Seine erſten Vertelln find von einer rührenden ſtiliſtiſchen 
Unbeholfenheit; lauter kurze Hauptſätze, wie die wortkargen Leute von der 
Waterkant fie eben ſprechen. Sie zeigen, wie ſehr der Sprache alle Schulung 
fehlte; ein Anknüpfen an die großartige Vergangenheit der plattdeutſchen 
Proſa des ſpäteren Mittelalters war nicht mehr möglich. Noch mehr 
Schwierigkeiten bot die gebundene Rede. Hier ſteht Klaus Groth in der 
Tradition der hochdeutſchen Dichtung ſeiner Zeit und übernimmt ihre Formen, 
ſogar das Sonett und den Hexameter. 

Es konnte kaum zwei verſchiedenere Naturen geben als Fritz Reuter 
und Klaus Groth. Jener, derb bis zur Roheit, witzig, erfahren, mit prächtiger Be⸗ 
obachtungsgabe ausgeſtattet, ſkizzirt mit breiten Kohleſtrichen, Dieſer iſt fill und 
abgefchloffen, von reichem Innenleben und einem hin und wieder faſt „modern“ 
anmuthenden Intereſſe für das pſychologiſch Intime; ich erinnere nur an 
„Peter Plumm“ und an den „Heiſterkrog“. Hatte Reuter die urſprünglichere 
Begabung, ſo iſt Groth doch der größere Künſtler und die geiſtig höher 
ſtehende Individualität. 

So iſt er denn auch langſamer in den breiten Schichten zur An⸗ 
erkennung gekommen als Jener. Aber deſto ſicherer wird er nicht vergeſſen 
werden. Die Zahl ſeiner Verehrer wächſt noch heute, da er ſeinen achtzigſten 
Geburtstag feiert und der „Quickborn“ bald vor dem fünfzigjährigen Jubiläum 
ſtehen wird. Seine Lieder klingen durch die Dörfer und Städte des Holſten⸗ 
landes; feine Gedichte zählen zu den wirkungvollſten Vorträgen an Volks⸗ 
unterhaltungabenden; der Literaturkenner nennt ſeinen Namen, unbeeinflußt 
von der Tagesmode, in Liebe und in mancher Hausbibliothek greift ſich der 
rothe Einband des Quickborn von Jahr zu Jahr mehr ab, zwiſchen anſpruchs⸗ 
vollen Büchern mit berühmteren Namen, die aber das Regal nie verlaſſen. 


Guſtav Kühl. 
* 
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Drei Skizzen. 


J. Die Inſektenſprache. 


Se ſchönen Sommerabends ſaß ich in einem Birkenwäldchen und grübelte 
den Geheimniſſen des Lebens nach. Welche Fragen hat der Menſch 
wohl beantwortet? Die Entſtehung der Welt, die Beſchaffenheit der Seele, der 
Zweck des Lebens, der Urgrund der Wahrheit, der Begriff der Schönheit, die 
abſolute Norm des Rechts: ſind Das nicht uralte und ewige Räthſel? 

Während ich alſo nachſann, fiel mein Blick auf den Grabenrain der Wieſe, 
der längs den Birken hinlief. Da war ein kleiner Erdhöcker, höher, dürrer und 
häßlicher als alle die anderen, und darauf ſaßen eine Weſpe, eine Ameiſe, ein Eulen⸗ 
falter, eine Mücke und eine Florfliege bei einander: eine eigenthümliche Geſell⸗ 
ſchaft, die ſchlecht zuſammenpaßte. Alle ſahen jämmerlich ſchwach und elend aus. 
Die Weſpe konnte ſich kaum noch rühren, die Ameiſe lag auf der Seite und 
ſuchte vergeblich, ſich aufzurichten, der Eulenfalter ließ feine braunen Flügel 
ſchlaff herunterhängen, die Mücke hatte keine Fühlhörner mehr und die Florfliege 
hatte den Glanz ihrer Regenbogenfarben gänzlich eingebüßt. Wahrhaftig, eine 
traurige Sippſchaft! 

Mir ſchien, daß ſäuſelnde und klagende Töne von ihnen ausgingen, und 
ich lauſchte .. . erſt verſtand ich nichts .. . Aber je länger ich zuhörte, deſto 
beſſer glaubte ich, zu verſtehen. Schließlich kam Sinn und Zuſammenhang in 
die abgebrochenen Laute. 

„Ach, wir Unglücklichen!“ ſurrte die Weſpe. „Auf ſolche Weiſe verurtheilt 
zu ſein und ſterben zu müſſen! Sind unſere Vergehen auch groß, ſo iſt unſere 
Strafe doch noch größer. Ausgeſtoßen für immer aus der Gemeinſchaft der ehr— 
lichen Leute, ohne Obdach und Nahrung, müſſen wir an Hunger und Durſt 
elendiglich zu Grunde gehen. Dazu foltert uns unaufhörlich die Erinnerung an 
unſere Schlechtigkeiten!“ 

„Was haſt Du denn begangen?“ ſeufzte die Mücke. 

„Ich darf es kaum ausſprechen,“ erwiderte die Weſpe, „denn es iſt un⸗ 
erhört. In frevelhaftem Uebermuthe wagte ich, mein Neſt von Birkenrinde 
zu bauen, obgleich unſere heiligen Geſetze vorſchreiben, nichts Anderes als Rinde 
der Ebereſche zu verwenden.“ 

„Entſetzlich!“ wimmerte der Eulenfalter. „Aber meine Sünde iſt noch 
größer. Zerbiß ich doch die Grasbüälnnchen in der Mitte, gegen das Gebot der 
Kirche, ſie an der Wurzel abzubeißen.“ 

„Und ich,“ klagte die Ameiſe, „ich erbarmte mich eines geliebten Männ⸗ 
chens nach der Zeit des Schwärmens und reichte ihm Nahrung, obgleich die 
Natur nicht will, daß die Männchen dann noch fortfahren, zu leben; von keiner 
Gemeinſchaft follen fie weiter unterhalten werden und ſelbſt können fie fi) nicht 
ernähren.“ 

„Auch ich“, weinte die Florfliege, „habe Heiligſtes gefhändet und, der 
ſtrengen Lehre trotzend, meine Eier an Gräſer, ſtatt an Rohrhalme, geheftet. 
Jetzt erleide ich den gerechten Lohn für meine Thaten.“ 

„Meiner Fühlhörner bin ich beraubt“, ſchloß die Mücke, „und das Leben 
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wurde mir abgeſprochen, weil ich mir während eines heiligen Tanzes verruchter 
Weiſe den Kopf mit dem Hinterbein kratzte.“ 

„Unendliche Qual!“ wimmerte jetzt der ganze Chor. „Will der Tod 
denn nicht nahen, unſer Erlöſer?“ 

Da erhob ich mich, zertrat ſie Alle und ging von dannen, — ganz froh, 
als ob ich ein gutes Werk gethan hätte. 


II. Der Säeplat der Welt. 


Eines Tages ging ich hinaus nach dem Säeplatz der Welt; wiſſen wollte 
ich, was die Menſchen thäten. 

Es war ein großes Feld mit vielen Abtheilungen und in jeder Abtheilung 
waren viele Säemänner. Um das Feld herum ſtanden noch mehr Menſchen und 
ſahen der Arbeit zu, ſelbſt aber thaten ſie nichts. Ihre Züge waren ſo ausdruck⸗ 
los, daß ich mich fragen mußte, ob es wirklich Menſchen wären. Vielleicht 
ſahen ſie nur ſo aus. 

Durch das Feld zog ſich ein breiter Weg, auf dem eine wimmelnde Menſchen⸗ 
menge vorwärts drängte. Ich folgte dem Strome, um genauer zu betrachten, 
was da geſchah. 

In der erſten Abtheilung waren die meiſten Säemänner. Welch Lärm 
und Toben! Während ſie ſäten, ſangen ſie laut und tanzten; ſie lachten und 
ſchrien; und kaum hatten ſie eine Hand voll Samen ausgeſtreut, ſo zertraten ſie 
ihn in der dünnen Erdſchicht, die nur hier und da den ſteinigen Boden bedeckte. 
Verlorene Blumen leuchteten dazwiſchen auf, ohne daß ſie beachtet wurden; auch 
erloſchen ihre bunten Farben und ihr lieblicher Duft in einem Augenblick und 
ſie ſtanden fahl und verwelkt da. Zwiſchen den nächſten Schranken war das Ge⸗ 
töſe nicht minder betäubend, aber doch hatte Alles einen anderen Charakter. Das 
Leben war weniger ausgelaſſen, trotz den leidenſchaftlich bewegten Zügen und 
den heftigen Rufen, die über die Lippen ſtürmten. Der niederfallenden Saat 
entſproſſen Blumen, blaßroth und blaßgelb, die einen einſchläfernden Duft aus: 
ſtrömten und kaum einen Tag überdauerten. 

Die nächſte Abtheilung war ſtiller. Keine erregten Mienen waren mehr zu 
ſehen, kein Ruf war zu hören. Sie ſäten in ruhigem Rhythmus; und als Bild 
Deſſen, was ſie hervorbringen wollten, ſtand neben ihnen Geldgras mit ſchweren 
Fruchtdolden. 

Wie ſoll ich weiter alle verſchiedenen Felder ſchildern, die ich ſah, und 
all die wechſelnden Menſchengruppen auf den Feldern? ... Die Welt hat fo 
viele Säemänner, wie Sandkörner am Meere ſind. 

Allmählich hatte ſich die Menge um mich her gelichtet, die Einen nach 
den Anderen hatten ſich den Säemännern beigeſellt, deren Arbeit ihnen am Beſten 
gefiel. Ich ging nicht mehr im Gedränge und konnte das Schauspiel um fo 
ungeſtörter beobachten. Bald vernahm ich Jubel und Gelächter, bald Weinen 
und Wimmern, bald Ergüſſe der Liebe und Güte, bald Ausbrüche von Haß und 
Bitterkeit. Millionen. Aber. Millionen, Sumefärne, esel een. minder und Aren. 
verloren; nur verhältnißmäßig wenige trieben Schößlinge. Blumen wiegten ſich, 
Schilf winkte, Büſche belaubten ſich und Bäume wölbten ihre Zweige. 

Je länger ich aber der Wegrichtung folgte, um ſo geringer wurde auch 
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die Zahl der Säemänner. Beinahe am Ende des Feldes gewahrte ich eine ganz 
kleine Schaar, die, obwohl in der ſelben Schranke, doch nicht zuſammen zu halten 
ſchien. Jeder Einzelne dieſer Säemänner ging für ſich. Sie hatten bleiche, aus⸗ 
gehöhlte Wangen und einen Zug feſter Entſchloſſenheit um die trotzigen Lippen; 
ihre Kleidung war abgenutzt und fadenſcheinig. Mit bedächtiger Sorgfalt, nachdem 
ſie zuvor den Boden wohl unterſucht hatten, legten ſie hierhin und dorthin ein 
Samenkorn, deckten fette Erde darüber, lockerten den kleinen Fleck ringsum und 
goſſen Waſſer in das dürſtende Erdreich. 

Neugierig war ich, zu erfahren, was ſie ſäten, und ſo näherte ich mich vor⸗ 
ſichtig Einem unter ihnen und fragte ihn. 

Und ohne von ſeiner beharrlichen Arbeit aufzuſehen, ſprach er: 

„Wir ſäen für die Zukunft!“ 

Noch ein Feld war übrig, und da ich nun alle anderen geſehen hatte, wollte 
ich auch dieſes kennen lernen. 

Hier gingen nur zwei, drei Säeleute. 

Seltſam ſahen ſie aus! Waren ſie fröhlich oder traurig, jung oder alt, 
häßlich oder ſchön? Ich weiß es nicht. In ihren Gewändern leuchtete das dunkelſte 
Schwarz neben dem glänzendſten Rot), in ihrem Lächeln hingen Thränen und 
in ihren Blicken lag eine wehmüthige Freude. Sie glichen Fürſten und zugleich 
doch Sklaven, Reichen und zugleich doch Bettlern, Schönhäßlichen, Weisheitnarren. 

Am Seltſamſten aber war ihre Saat. Sie ſchütteten mit vollen 
Händen Samen aus, ſchimmernd wie Diamanten. Die Luft glitzerte wie von 
regenbogenfarbigen Kriſtallen und von leuchtendem Goldſtaub; die Samenkörner 
wirbelten in Wolken auf zum Himmelsgewölbe, aber ſie ſchienen nicht wieder 
herabzufallen. 

Und noch neugieriger war ich, zu erfahren, was dieſe Männer thäten. 
Ich faßte Muth und fragte auch ſie, was ſie ſäten. 

Da antwortete Einer von ihnen und warf mir eine Hand voll kniſternd 
zerſtäubender Ausſaat ins Geſicht: 

„Wir ſäen für eine Zukunft, die niemals ſein wird!“ 

Ich wollte weiter ſchreiten, aber er hielt wich feſt: 

„Der Weg iſt zu Ende. Weiter kannſt Du nicht gehen.“ 

„So will ich zurück“, antwortete ich ihm. 

„Unmöglich! Das kann nicht fein. Wer einmal den Söeplatz der Welt 
betreten hat, muß auf einem ſeiner Felder bleiben und keine Umkehr giebt es 
von einem ſpäteren Felde zum früheren. Du haſt das letzte Feld erreicht: hier 
mußt Du beharren.“ 

„Aber was ſoll ich bei Euch thun?“ flüſterte ich entſetzt. 

„Uns fehlt ein Handlanger, Winde zu ſortiren, Sonnenſtrahlen einzu⸗ 
fangen, Staubkörnchen genau zu zählen und in den Sand zu ſchreiben ...“ 


III. Streifen an 
Die Menſchenwelt iſt wie ein Kreis, innerhalb deſſen alle Seelen ſich bewegen. 
Einige befinden ſich im Mittelpunkt und halten ſich ohne Schwierigkeiten im 
Gleichgewicht, andere ſind an den Radien entlang hinausgeklettert und wippen 
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darauf behaglich hin und her, andere endlich find bis nah an die Peripherie ge- 
langt. Das ſind die Umkreismenſchen. 

Aber damit ſind die verſchiedenen Klaſſen noch nicht erſchöpft, denn es 
giebt auch Solche, die ich Grenzmenſchen nennen möchte. Dieſe haben die 
ſchwingende Mauer der Peripherie erklommen und blicken von da manchmal nach 
den Jedermannswegen des Menſchenlebens, manchmal nach der anderen Seite 
hin, für deren Bilder die Phantaſie nur blaſſe Farben und für deren Töne die 
Sprache nur matte Worte hat. 

Was fie empfinden, iſt ein „Streifen an . . .“ Was fie ſehen und 
hören, will ich mit einigen Federſtrichen zu zeichnen verſuchen ... Aber glaube 
nicht, theurer Leſer, daß Du es ganz begreifen kannſt, es ſei denn, daß Du ſelbſt 
ein Grenzmenſch biſt. Doch zum Glück werden Wenige von dieſer Gattung ge- 
boren. Unter Tauſenden giebt es vielleicht kaum einen Grenzmenſchen. Ich 
will aber doch ſchreiben, was ich darüber weiß; denn Allen gab Gott die Ahnung, 
aber nur ſeinen Sorgenkindern gab er den Gedanken. 

Sieh, wie ſich am Horizont eine ſchimmernde Stadt erhebt. Herrliche 
Menſchen wandeln in Palmenhainen, Freude ſtrahlt aus ihren Geſichtern, jubelnde 
Schaaren ſchwingen den Thyrſos und harmoniſche Muſik erſchallt aus den Pfeiler⸗ 
hallen der Tempel. Liebe prangt in unvergänglicher Schönheit, Tugend in er⸗ 
habener Hoheit und Lebensfreude bechert in rubinfarbigem Wein. In unbe⸗ 
wölktem Frieden ſchüttet die Sonne ihre goldgelben Strahlenlocken über den 
weißen Marmor aus, das blaue Zelt des Himmels ſenkt liebliche Silberquaſten 
auf die Thürme herab und der Wind bietet duftenden Trank in luftigen Pokalen. 

Streifen an 

Was wollt Ihr, dunkle Geiſter? Grinſende Hexen mit Baſiliskenblicken, 
kupferhäutige Schlangen, die grünlichen Eiter fpeien, lebende Bäume mit taufend 
ringelnden Aeſten, eiskalte Kröten mit lüſternen, dünnen Lippen, Totenköpfe 
mit Augen wie Irrlichter! Ihr kommt mir näher ... näher ... näher. Euer 
ſtinkender Athem umqualmt mich, Klauen greifen und Mäuler ſaugen. Wohin 
fol ich fliehen? 

Streifen an 

Sie kommt mir entgegen, die Göttin der Güte. Wie ihre tiefen Augen 
ſtrahlen, wie ihre Stirn leuchtet von der Glorie der Entſagung! O, Du Heilige, 
Du Dich Opfernde, wer kann Entzückungen gewähren wie Du, an ſich ketten 
wie Du? Ich ſtrecke meine Hand aus, um die Deine zu fallen... 

Das Böſe iſt ewig, das Gute zufällig. Auf dem Grunde jeder Seele ruht 
der Keim des Böſen, der aufſprießt und hundertfältige Frucht trägt. Sei edel, — 
und Du wirſt gehaßt werden; ſei gütig, — und Du wirſt verachtet ſein; ſei wahr, 
ſo wirſt Du belogen; ſei freigiebig: Du giebſt doch nie genug! Ja, wenn Du 
Alles hingäbeſt, was Du beſitzeſt, und Leib und Seele dazu, fie würden nach 
Mehr ſchreien ... Und wenn Du Alles in Demuth und Liebe verſchenkteſt, fie 
würden ſagen, daß Du es aus niedrigen Gründen thateſt. Widerſtrebe nicht 
dem Böſen, denn es iſt des Lebens Grund! 

In einer Wagſchale von funkelndem Wahrheitkriſtall mit Gewichten von 
unverfälſchtem Gold wiegt die Göttin der Gerechtigkeit Alles, was iſt, — Alles, 
was geſchieht. Sie wiegt Sonnen und Planeten, Nebelflecke und Sternenſyſteme, 
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Gottesthaten und Menſchenwerk, Eintagsgedanken und Alltagsſpiel, — und ſiehe: 
ſie giebt Allem, was ihm zukommt. Unerſchütterlich geht ſie ihren Gang durch 
Zeit und Ewigkeit. Nie verſagt ſie, nichts vergißt ſie, Alles lenkt ſie. Ich eile, 
fie anzubeten, und. 

Gehüllt in einen Schleier, der die fließenden Linien ihrer Geſtalt bedeckt, 
aber nicht verhüllt, ſchleicht ſie zu mir heran und betrachtet mich aus dunklen, 
traurigen Augen. Sie ſagt, es ſei nicht das Böſe, das auf dem Grunde von 
Allem lagert; ſie ſei es, die Alles leitet, ſie: die ſüße Melancholie. Sie weint 
in den Sternen, ſie droht in den Wolken, ſie ſeufzt im Meere, ſie ſtöhnt im 
Winde, ſie ringt die Hände im Sturm, ſie wüthet im Orkan und raſt im Erd⸗ 
beben. Und in allen Herzen hat ſie ihren Thron aufgeſchlagen; dort lehnt ſie 
im Trauerſchleier und ſchlägt die Laute der Todesſehnſucht und ſingt: „Von 
hinnen! Warum zögerſt Du?“ 

Mit rieſenſtarken Schwingen durchſchneidet der goldſchwarze Phönix des 
Zweifels den Weltenraum. In jeder Nacht wird er verbrannt in dem ſich ſelbſt 
ſpeiſenden Ofen des Schlafes und an jedem Morgen erhebt er ſich kräftig und kühn 
wieder aus der Aſche. Seine gekrümmten Klauen zerreißen Alles, worauf Du 
das Leben und das All aufbauteſt. Denken wird zur Plage, Wollen zum Ent⸗ 
behren, Fühlen zur Krankheit. Es giebt kein Recht, keine Schönheit, keine Güte, 
keine Wahrheit. Selbſt ein Schein, lebſt Du ein Scheinleben in einer Scheinwelt. 

Streifen an 

Und es giebt noch viel mehr, was ein Grenzmenſch ſieht und hört, wovon 
ich aber in Worten keine Rechenſchaft geben kann. 

Die Centrumsmenſchen ſuchen, die Radienmenſchen, und die Radienmenſchen, 
die Umkreismenſchen an ſich zu reißen; denn, wo Jeder von ihnen ſteht, da glaubt 
er, daß die Wahrheit und das wirkliche Gleichgewicht zu finden ſeien. Alle aber kehren 
ſich gegen die Grenzmenſchen, um ſie von der Mauer herunterzuzerren, von der 
aus ſo viel zu ſehen iſt, was ihnen verborgen bleibt. Sie ſind immer die Sieger. 
Als ſie Sokrates zwangen, den Giftbecher zu leeren, als ſie den Nazarener ans 
Kreuz ſchlugen und als ſie Savonarola den Flammen überantworteten: ſtets 
waren ſie äußerlich die Sieger. Und noch an dem Tage, der heute iſt, werden 
die Grenzmenſchen geopfert, Alle, die den unwegſamen Pfad der Einſamen 
wandern, — durch die Wüſte, an deren Ende ſie eine Salzſäule finden, um ihre ver⸗ 
dorrten Lippen darauf zu drücken. Die Vielzahl herrſcht über die Wenigen. 
Wenn aber die Grenzmenſchen herrſchten, würde dieſe Welt nicht mehr ſein, 
ſondern umgeſchmolzen werden zu einem Abbild der hellen Geſichte, die der ent⸗ 
zückte Prophetenblick ſtreift. Denn die dunklen Bilder jenſeits der Mauer ſind 
nur Reflexe dürftigen Menſchendaſeins, dagegen ſind die herrlichen, harmoniſchen, 
lebensfrohen blitzgleiche Enthüllungen einer beſſeren Welt, an die eben nur die 
Grenzmenſchen ſtreifen. 

Oeſterſund. Victor Hugo Wickſtröm. 
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Hütten und Sechen. 


M. immer wachſendem Eifer betreiben die Eifen- und Stahlwerke den Ankauf 
V von Kohlengruben. Da dieſes Bemühen die älteren Erweiterungpläne 
der großen Zechen zu durchkreuzen droht, entſteht jetzt ein doppeltes Ringen, 
deſſen Echo bis in den unſicheren Depeſchentheil der Zeitungen hallt. Hauſſe und 
Baiſſe wechſeln dabei in den Kurſen; und die Leute, die zu ihrem Leidweſen den be⸗ 
kannten und vielumneideten Uebernahmekonſortien fern ſtehen, wittern, wie gewöhn⸗ 
lich, nur Agiogeſchäfte, ſtatt auf den Grund der Dinge zu dringen. 

Es wäre ja ganz ſchön, wenn die großen Dividenden unſerer Kohlen- 
geſellſchaften der Eiſeninduſtrie, aus deren Anſchaffungen fie doch meiſt gezahlt 
werden, zufließen könnten. Scheinbar würden ſolche Verſchmelzungen auch dem mo⸗ 
dernen Drang nach Konzentration der Betriebe entſprechen; und den mit den Werken 
ſo innig verbundenen Bankiers wäre damit eine recht anheimelnde Thätigkeit 
geſichert. Doch auch hier giebt es eine Kehrſeite der Medaille. Erſtens gehört 
zu ſolchen Transaktionen viel Geld, das heute und noch auf lange Zeit hinaus 
fehlt. Und zweitens: wäre das Geld ſelbſt da, — wo ſind die Zechen, die man ſo 
leicht erwerben könnte? Die Kuze der beſten werden zwiſchen 6000 und 10 000 Mark 
notirt und die noch Zuſchüſſe brauchenden ſind nicht einmal ſo billig zu haben 
wie in normalen Zeiten. Sind aber wirklich günſtige Zahlenverhältniſſe vor⸗ 
handen, dann muß das Kaufobjekt doch auch noch dem Käufer benachbart ſein. 
Und endlich iſt es zwar ſehr angenehm, in fetten Jahren die hohen Dividenden 
an Rohſtoffen, die man einſt theuer bezahlte, ſelbſt zu ſchlucken; um ſo mehr drücken 
dann aber die Sorgen in mageren Jahren, wo man für ganz neue Kapitalien 
vergebens genügende Verzinſung ſucht. In ſolchen Jahren erſt würde die noth⸗ 
wendige geſchäftliche Reibung zwiſchen Produzenten und großen Konſumenten 
ſchmerzlich vermißt werden. Der dann eintretende Zuſtand würde an das Ver⸗ 
fahren gewiſſer illuſtrirter Blätter erinnern, deren Beſitzer in großkapitaliſtiſchem 
Uebermuth, um ihr Geld unterzubringen, Papiermühlen kauften und nun den 
Leſern ſchlechtes Papier liefern, weil es ihrem in andere Richtung gelenkten 
Intereſſe entſpricht. Man kann ruhig behaupten, daß die Nachtheile ſolcher In⸗ 
duſtrievereinigungen die etwa erreichbaren Vortheile faſt völlig verdunkeln. 

Aber es giebt Nothſtände, in denen alle Bedenken ſchweigen, und ſolche 
Nothſtände find es in der That, die unſere Hütten vor die Frage geftellt haben, 
ob ihre Lieferungfähigkeit weiter von dem guten Willen der Zechen abhängen 
darf. Wir leben in Zeiten, wo der Hunger nach Kohle einfach jeder Beſchreibung 
ſpottet. Trotz einer Mehrförderung von fünf Millionen Tonnen haben nicht ein⸗ 
mal die preußiſchen Staatsbahnen, die einen mit der wachſenden Zahl ihrer Güter⸗ 
züge ſtetig wachſenden Verbrauch aufweiſen, das ihnen vom Ruhrſyndikat ge⸗ 
ſchuldete Quantum voll erhalten können; ſie mußten ſich in ſächſiſcher, böhmiſcher 
und ſchleſiſcher Kohle decken. Wenn Solches ſelbſt Staatsbahnen paſſirt, die doch 
immer bevorzugt werden, dann kann man die lauten Klagen unſerer Hütten und 
Fabriken kaum für übertrieben anſehen. Mir ſind Werke in den Revieren von 
Siegen und Luxemburg bekannt, die augenblicklich jeden geforderten Preis für 
Koks anlegen würden und dennoch nichts erhalten können, denn wenn Kohlen 
rar ſind, ſind es auch Koks, da ſie nur aus Kohlen gewonnen werden. Die 
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neuen Hochöfen dieſer Werke liegen ſtill und die Anlagezinſen, die dadurch ver- 
loren gehen, machen weit mehr aus als ſelbſt ein exorbitant hoher Kokspreis. 
Und wie dort die Hochöfen nicht angeblaſen werden können, weil es an Koks 
fehlt, ſo können vielfach neue Schachteinrichtungen der Zechen nicht in Betrieb 
geſetzt werden, weil es an den dazu nöthigen Händen fehlt. Die ungefähr zwei⸗ 
hunderttauſend Bergleute der Gruben des Ruhrbezirkes genügen nicht mehr. Auch 
iſt in Folge der höheren Löhne, wenigſtens vorübergehend, die Arbeitleiſtung 
pro Mann und Schicht geringer geworden. Wie es heißt, iſt die Jahresproduk⸗ 
tion von Koks für 1900, trotzdem ſie um eine Million Tonnen größer iſt als 
der Durchſchnitt des laufenden Jahres, ſchon jetzt total ausverkauft und die weitere 
Nachfrage für das nächſte Jahr iſt geradezu ſtürmiſch. Das zeigt, daß unſere 
Großinduſtriellen auf eine noch ſtärkere Anſpannung der Produktion rechnen. 
Da die Intereſſenten nun ſowohl einem Kohlen- wie einem Koksſyndikat 
gegenüberſtehen, iſt ihr Beſtreben, ſich von Beiden möglichſt unabhängig zu machen, 
ſehr begreiflich. Dem Bochumer Gußfſtahlverein iſt Das bekanntlich ſchon lange 
— ſeit 1868 — gelungen; er fördert jährlich ungefähr 700000 Tonnen aus 
eigenen Gruben. Die Laurahütte hat es in den Jahren 1897/98 ſogar auf 
1900000 Tonnen gebracht und davon nur ein Viertel ſelbſt verbraucht. Sollten 
dieſen berühmten Muſtern andere Hütten folgen, ſo würde damit der große 
Kohlenverkaufsverein in Eſſen an Mitgliedern verlieren. Denn die jogenannten 
Hüttenzechen brauchen ihren Ueberſchuß nicht durch jene Centralſtelle verkaufen 
zu laſſen, wenn ſie nur den Kartellpreis innehalten. Trotz verſchiedenen Dementis 
könnte es ſich beſtätigen, daß der hörder Bergwerksverein die Zeche „Tremonia“, 
(Kohlenförderung: 234000 Tonnen, Koksproduktion: 42000 Tonnen) aufkauft. 
Dieſe Fettkohle gilt nicht einmal als ſonderlich gut und doch koſten die Kuxe 
über 3000 Mark. Als ſehr gut gilt dagegen die Kohle der vom Stahlwerk 
Hoeſch erworbenen „Weſtphalia“, deren Kuxe heute etwa 13000 Mark notiren. 
Uebrigens entſcheidet nicht allein die Qualität. Die Werke wollen die 
fünfzehn Mark Fracht ſparen, bauen ſich daher um die Zechen herum auf und 
richten ihre Heizunganlagen möglichſt nach der Art der Kohle ein. Am Häufigſten 
wird die gewöhnliche melirte Kohle verfeuert, neuerdings wird aber auch Gas⸗ 
flammkohle wieder geſchätzt. Das hängt mit ihrem reichlichen Vorkommen 
im Norden von Weſtfalen zuſammen. Dort liegt noch dazu die Zukunft unſerer 
Ruhrkohle, nachdem das ſüdliche Weſtfalen ſchon ſtark abgebaut iſt. Oft hört 
man jetzt von „Sonnenſchein“ ſprechen: dieſes durch ſeine Größe berühmt 
gewordene Flötz zieht ſich durch eine ganze Anzahl von Zechen hindurch. Es liefert 
eine beſonders beliebte Kohle, die halb fett, halb mager iſt. Ziemlich geheim ſind 
bisher die ſchwebenden Verkaufsverhandlungen wegen der Zeche „Hannibal“ ger 
halten worden, deren tägliche Förderung 90 Doppelwaggons — gegenüber 50 bei 
der „Tremonia“ — ausmacht. Ihre Sure ſtehen etwa 7500 Mark und die Kohle 
gilt als gut. Da bei jeder Umſchreibung von Kuxen die Bücher der Gewerkſchaft 
offen vorzulegen ſind, fehlt es den Inhabern in der Regel nicht an Offerten von 
intereſſirter Seite. Auf direktem Wege läßt ſich aber ſelten eine Majorität ge⸗ 
winnen; dazu gehören Umwege und vor Allem eine genaue Kenntniß von Land 
und Leuten. Der Kuxenhandel iſt eine rheiniſch⸗weſtfäliſche Eigenthümlichkeit und 
Alterthümlichkeit und es iſt manchmal erheiternd, zu ſehen, bei welchen an⸗ 
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ſcheinend ganz fernliegenden Gelegenheiten unverſehens Kuxe ausgeboten und ge— 
kauft werden. Auch wegen der Zeche „Blumenthal“ iſt eine bemerkenswerthe 
Aktion im Gange und der Preis der Kupe, deren niedrigfter Stand im Vorjahre 
8900 Mark war, geht jetzt bis 16000. Es handelt ſich da um Gas-, Gasflamm⸗, 
Fettflamm⸗, Schmiedekohlen, und Koks. Die Kohlenförderung allein erreicht 
500 000 Tonnen. Der Preis iſt offenbar hoch und der Entſchluß, ihn zu zahlen, 
wird hoffentlich nicht allein daraus zu erklären ſein, daß das ſelbe düſſeldorfer 
Bankhaus an der Leitung der Gewerkſckaft betheiligt iſt, das, als die harpener 
Geſellſchaft den Ankauf von „Centrum“ plante, den Vorſpanndienſt geleiſtet hat. 
Ob das Gerücht, daß die Hibernia-Geſellſchaft erweitert werden ſolle, wahr iſt, 
läßt ſich noch nicht beurtheilen. Von ſolchen Verhandlungen erfährt der außen 
Stehende eben jo wenig wie von dem Delagoabaivertrag. Einen Fingerzeig giebt 
es immerhin, daß die in der Hibernia einflußreiche Handelsgeſellſchaft kürzlich auf 
ihr zugeſchriebene neue induſtrielle Unternehmungen hin im Kurſe geſtiegen iſt. 
Mit der Zeche „Dannenbaum“, die fuſionirt werden ſoll, ift die Dresdener Bank 
lürt. Da das Aktienkapital aber elf Millionen Mark beträgt, alfo doch ſehr anfehn- 
lich iſt, darf man annehmen, daß „Dannenbaum“ eher ankaufen als verkauft werden 
wird. „Courl“ mit ſechs Millionen Mark Aktien, die allerdings auf 165 ſtehen, 
wird vielleicht vom Schaaffhauſenſchen Bankverein bearbeitet. 

Die anderen Abnehmer von Kohlen und Koks zeigen einſtweilen für alle 
dieſe Transaktionen nur geringes Intereſſe. Sie, die Händler, wiſſen eben genau, 
daß ſich damit für ſie nichts ändern kann. Ihre Lieferunganſprüche werden in 
Eſſen unter Verzögerungen und Schwierigkeiten aller Art erfüllt und bei neuen 
Abſchlüſſen müſſen fie ſich oft ſogar Theilquantitäten gefallen laſſen, die für 
ſie kaum noch einen Werth haben. Je weiter entfernt die Abnehmer ſind, deſto 
ſchlechter fahren fie und nur die Rhedereien, vor Allem in den Ruhrhäfen, werden 
ununterbrochen bedient. 

Ueber der ganzen Marktlage hängt aber wie ein Damoklesſchwert der Strike. 
In Belgien feiern bereits Tauſende von Grubenarbeitern; und der Strike hat einen 
Grund, der jeden Tag auch bei uns wirkſam werden kann: die Arbeiter fordern höhere 
Löhne, entſprechend den höheren Dividenden. Dieſe Ausgleichstendenz geht mehr 
oder weniger offen durch beinahe ſämmtliche Eiſenbranchen und macht weder vor 
einer ſonſt humanen Behandlung noch vor muſterhaften Wohlfahrteinrichtungen 
Halt. Unter der Hand geben die Prinzipale leichter nach, als wenn es dazu 
kommt, daß ſich die Kräfte öffentlich meſſen. Eigentlich ſollten aber verſtändige 
Leute es nachgerade als ſelbſtverſtändlich und billig anſehen, daß die Arbeiter 
von glänzenden Geſchäftserträgniſſen gleichfalls einen Vortheil haben wollen. 
Treten ſolche Forderungen an unſere Montaninduſtriellen heran, ſo werden ſie 
ſich alſo hoffentlich nicht vom Geiſt Stumms durchtränkt zeigen. Denn ein Strike 
im Ruhrkohlengebiet würde heute unſerer ganzen Induſtrie einen lähmenden 
Schlag verſetzen. Freilich haben es auch die Arbeiter in der Hand, durch ge: 
mäßigtes und verſöhnliches Verhalten einer Kataſtrophe vorzubeugen, die ſie ſelbſt 
nicht minder hart treffen würde. Denn auch im Mai thut der Hunger weh. 
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Theaternotizbuch. 


0 ichts Neues von Belang vor den Couliſſen. Hebbels mächtiges Herodes- 

& drama, von dem noch zu ſprechen fein wird, gehört, da es ſchon vor unge⸗ 
fähr zwanzig Jahren im Hoftheater aufgeführt wurde, ſelbſt für Berlin nicht 
mehr zu den „Novitäten“. Und was ſonſt auf die Bühne kam —, „Hans“, ein 
nettes Theaterſtück des Herrn Dreyer, „Die Erziehung zur Ehe“, ein friſches, 
nur leider nicht ſtraff genug umwickeltes Witzpacket des Herrn Hartleben und die 
ſchwächlichen „Lumpen“ eines wieneriſchen Herrn Leo Hirſchfeld —, Das bietet dem 
Betrachter keinen brauchbaren Stoff. Höchſtens wäre noch zu erwähnen, daß neben 
der „Puppe“, dem — ohne Herrn Alexander ſchwer erträglichen — „Schlafwagen⸗ 
kontroleur“ und dem unter der Mittelmäßigkeit geſpielten Senſationſtück „Zaza“ 
auch Shakeſpeares „Caeſar“ die Kaſſe füllt. Wer wagt da noch, zu behaupten, daß 
die Reichshauptſtadt kein kunſtſinniges Theaterpublikum hat? Aus dem von den 
Couliſſen begrenzten, dem Bönhaſenblick verſchloſſenen Bezirk aber ſind zwei Vor⸗ 
gänge zu melden, die flüchtiger Betrachtung nicht unwerth ſind: ein häßlicher und 
ein froh zu begrüßender. Vor ein paar Wochen hat ſich der Schauſpieler Hermann 
Müller erſchoſſen. Er war früher eine Weile am berliner Hoftheater thätig geweſen, 
mußte, weil er ſich eines Vergehens gegen die öffentliche Sittlichkeit ſchuldig gemacht 
hatte, von der Hofbühne ſcheiden, kam dann ans wiener Burgtheater, konnte ſich dort 
nicht durchſetzen und kehrte nach Berlin zurück, wo er unter der Direktion des Herrn Dr. 
Brahm im Deutſchen Theater ſpielte. Für große Aufgaben reichte ſein Talent nicht 
aus; Geſtalten wie Philipp von Spanien, Mephiſto, Falſtaff und Orgon konnte er, 
trotz einer als Theaterkind früh erworbenen Routine, nicht lebendig machen und ſeinen 
kräftigeren Vater, den hannoverſchen Hofſchauſpieler, der den Berlinern Dörings 
beſte Rollen vorzuſpielen wagen durfte, erreichte er nie. In manchen Epiſoden 
aber half ſein ſicherer Bühnenblick, half ſeine Gewandtheit ihm zu ſtarken Wirk⸗ 
ungen. Er hatte ſprechen und den gelenkigen, ſehnigen Körper regiren gelernt und 
mit offenem Auge viele gute Schauſpieler geſehen; und da er meiſt grelle, leicht 
plaſtiſch zu geftaltende und im Bretterjargon dankbar genannte Epiſoden fpielte, war 
er bald ein Liebling der nicht gerade mehr verwöhnten Theatergemeinde aus dem berliner 
Weſten. Sachverſtändige hätten ſein mimiſches Können ſehr viel geringer geſchätzt als 
etwa das der Herren Niſſen, Reicher, Kraußneck, Sauer und Keßler; doch in einer Stadt, 
wo den Damen Groß und Praſch Starſtellungen eingeräumt werden, nimmt mans mit 
der Talentwerthung nicht ſo genau. Da entſcheidet die gute Rolle über das Schickſal des 
Spielers; und als Herr Müller in der unſelig „Verſunkenen Glocke“ den Brunnen⸗ 
geiſt Nickelmann geſpielt hatte — eine kinderleichte Rolle, die jedem Provinzkean ein 
Rühmchen eintrug —, galt er als großer, genialiſch ſchaffender Künſtler. Das wird 
begreiflich ſcheinen, wenn man erfährt, daß in der Voſſiſchen Zeitung ganz ernſthaft 
erzählt wurde, der Nickelmann ſei Herrn Müller nur deshalb ſo glänzend gelungen, 
weil der Mime vorher Stunden lang im berliner Aquarium das Seelen- und 
Sinnenleben der Fröſche beobachtet habe. Wo das angeblich gebildetſte Publikum 
fi mit ſolchen Kindereien bewirthen läßt, iſt der Theaterruhm billig ... Aber 
die Frage, ob man Herrn Müller ein Bischen höher oder ein Bischen geringer 
zu ſchätzen hat, iſt recht unbeträchtlich. Nur gegen den Verſuch, aus dem tüchtigen 
Theaterſpieler, der ſich ſelbſt den Tod gab, nun einen Heiligen zu machen, muß end⸗ 
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lich einmal proteſtirt werden. Erſt las man Nekrologe, in denen die Größe ſeiner 
Kunſt und die Reinheit ſeiner Seele verherrlicht wurden. Dann bereiteten ſeine Kol⸗ 
legen eine öffentliche Gedächtnißfeier und prieſen den Adel ſeiner Geſinnung, die Fein⸗ 
heit ſeines Empfindens und die, Heiligkeit“ ſeines Weſens. Und ſchließlich wurde, unter 
Mittheilung phraſenhafter Komoediantenbriefe, in den Zeitungen von Reportern, die 
Wahrheit über die furchtbare Tragoedie“ enthüllt, die das Ende des Schauspielers 
herbeigeführt haben ſoll. Sunt certi denique flnes. Oder hat Horaz geirrt? Müller 
war ein Exhibitioniſt. Er konnte dem perverſen Trieb nicht widerſtehen, vor Kin⸗ 
dern ſeine Genitalien zu entblößen, und iſt dabei mehrfach in der Nähe der Spiel⸗ 
plätze des Thiergartens beobachtet worden. Einmal war er wegen dieſes Ver⸗ 
gehens ſchon beftraft worden; jetzt drohte ihm eine zweite Anklage und fihere Ver⸗ 
urtheilung, — er zog es vor, jeinem traurigen Daſein ſelbſt ein Ende zu machen. Nur 
Phariſäer werden ihm Mitleid verfagen. Er war ein kranker, unglücklicher Menſch. 
Ueber die Art ſeiner Erkrankung hat Krafft⸗Ebing in der Psychopathia Sexualis 
geſagt: „Die läppiſche Art dieſer Geſchlechtsbethätigung oder eigentlich ſexuellen De⸗ 
monſtration weiſt auf intellektuellen und ethiſchen Schwachſinn oder wenigſtens auf 
temporäre Hemmung intellektueller und ethiſcher Funktionen bei gleichzeitig erregter 
Libido auf Grund einer erheblichen Bewußtſeinstrübung hin... Es find dem paraly⸗ 
tiſchen Blödſinn verfallene oder auch durch Alkoholismus, Epilepſie u. f. w. geiſtig 
defekte Individuen. Manche Fälle von Exhibitioniren erinnern an die Gepflogenheit 
junger, mehr oder weniger noch bübiſcher, ſexuell erregter Leute, aber auch gar 
mancher erwachſenen Cyniker von tiefſtehender Moral, die ſich damit vergnügen, 
die Wände öffentlicher Aborte u. ſ. w. mit Bildern männlicher oder weiblicher 
Genitalien zu beſudeln, — eine Art von ideellem Exhibitioniven, von dem aber 
zum reellen noch ein weiter Schritt iſt ... Eine andere Kategorie von Exhibitio⸗ 
niſten wird durch Epileptiker gebildet. Sie unterſcheidet ſich von der vorigen 
weſentlich dadurch, daß ein bewußtes Motiv für das Exhibitioniren fehlt, dieſes viel⸗ 
mehr als eine impulſive Handlung erſcheint, die, ganz ohne Rückſicht auf die 
äußeren Umſtände, im Sinn einer krankhaften organiſchen Nöthigung ſich den 
Vollzug erzwingt.“ Man mag annehmen, daß Müller zu dieſer Kategorie gehörte 
und inden Stunden wachen Bewußtſeins ein durchaus ehrenwerther, ſittlichempfinden⸗ 
der Menſch war. Seine Freunde mögen ihn leiſe betrauern, Fremde dem Un⸗ 
glücklichen ein mitleidiges Gedenken bewahren, — mit der öffentlichen Heiligſprech⸗ 
ung eines Menſchen, der, ſchamlos entblößt, gierig um Kinderſpielplätze ſtrich, ſoll 
man uns nachgerade aber verſchonen. Exhibitioniſten werden ſonſt, ohne Rückſicht 
auf ihren krankhaften Zustand, in den Zeitungen als Scheuſale vorgeführt, die, 
um ihren thieriſchen Trieb zu ſtillen, die Phantaſie unſchuldiger Kinder vergiften, 
und als Auswurf der Menſchheit in den Abgrund verdammt. Der verſtändiger 
Urtheilende wird in ihnen Kranke ſehen, die, als antiſozial wirkende Erſcheinungen, 
unſchädlich gemacht werden müſſen, und er wird denken, daß der arme Schau⸗ 
pieler in ſeinem Elend noch zu beneiden war, da er zur rechten Stunde den 
Muth fand, ſich ſelbſt, als einen Schädling, aus der Welt zu ſchaffen, ehe ein 
Gerichtsſpruch ſeinem Leben im Gefängniß oder im Spital ein ſchlimmeres Ende 
bereitet hätte. Die widrige Senſationenſucht aber, die ſich nicht entblödet, mit einem 
gemeingefährlichen Kranken, der ſich ſelbſt ein gerechter Richter wurde, einen eklen 


ultus zu treiben, mußte an einer Stelle wenigſtens hell beleuchtet werden. 
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Viel, ſehr viel erfreulicher iſt der andere Vorgang aus der Theaterſphäre. 
Ein Damenkomitee, an deſſen Spitze die klugen und feinen Schauſpielerinnen Fräu⸗ 
lein Luiſe Dumont und Frau Franziska Ellmenreich ftehen, erbittet von wohlhaben⸗ 
den, in einem gewiſſen Luxus lebenden „Damen der Geſellſchaft“ Balltoiletten, 
Straßenkleider, Handſchuhe, Ballblumen, Hüte, Wäſche, Federn, Fächer, Schuh⸗ 
zeug und ähnliche zum Frauenputz dienende Dinge. Dieſe Gegenſtände ſollen an be⸗ 
dürftige Schauſpielerinnen vertheilt und ihnen damit die Möglichkeit, mit ihrem — 
meiſt ſehr kargen — Gehalt auszukommen, erleichtert werden. Auch jährlich zu zah⸗ 
lende Beiträge — von drei Mark auſwärts — werden von der „Centralſtelle für die 
weiblichen Bühnenangehörigen Deutſchlands“ gern angenommen und dem ſelben 
Zweck zugeführt. Wer je in die Theatermiſere hineingeſehen und erfahren hat, welchen 
verzweifelten Kampf die Frauen in dieſem Beruf heutzutage durchfechten müſſen, um 
mit ihren Toiletten dem Anſpruch des Publikums und der lieben Direktoren annähernd 
zu genügen, Der wird, ſo weit ers vermag, das gute Werk zu fördern ſuchen. Es 
braucht kein Geiſt aus dem Grabe zu kommen, um uns zu jagen, daß mit ſolchen 
Kleinigkeiten eine gründliche Reform des Theaterweſens nicht zu erreichen iſt, 
und die Luxusdamen der wiener Bühnen brauchen flinken Interviewern nicht vor⸗ 
zujammern, daß durch öffentliche Aufforderungen zur Hilfeleiſtung „das ſoziale 
Niveau der Bühnenkünſtler erniedrigt wird“. An eine Ausbaggerung des Theater⸗ 
ſumpfes ift heute, wo wir unter großbourgeoiſer Herrſchaft amerikaniſchen Bühnen⸗ 
zuſtänden zuſteuern, nicht zu denken; eben ſo wenig an eine Organiſirung der 
Theaterleute, die ſchon empört ſind, wenn die Polizei ſie gegen die Auswucherung 
durch Agenten ſchützen will; und das „ſoziale Niveau der Bühnenkünſtler“ wird 
nicht erhöht, wenn die Theatermädchen ſich proſtituiren müſſen, um üppige Toiletten 
und reichen Schmuckzu tragen und ſo den Pächtern ihrer Talente die Fortführung der 
Direktion zu ermöglichen. Wohlhabende Frauen können mit ihrem abgelegten Putz, 
Händler mit den nicht mehr verkäuflichen Modellen manchem Talent den Weg erleich⸗ 
tern. In großen Städten findet man die holden Spargenies, die ein Jahresgehalt von 
tauſend Mark beziehen, nur auf Seide gearbeitete Kleider A fünfhundert Mark tragen 
und ihrer Modiſtin vorſtöhnen, welche Umſtände ihnen die drei Pferde machen, die ſie 
im Stall haben. Dieſe „Künſtlerinnen“ brauchen keine Hilfe; fie wiſſen ſich ſelbſt zu 
helfen, können journaliſtiſche Gourmets zur Tafel laden, werden in den Rennbe⸗ 
richten und in den Ballplaudereien erwähnt und mit ſtolzem Lächeln von den Direktoren 
gemuſtert, wenn ſie in neuer Modellrobe und mit glitzernden Edelſteinen auf die 
Bretter rauſchen. In der Provinz aber quält ſich manches arme Ding die Nächte 
hindurch, um ſich ein hinter der Rampe prächtig ſcheinendes Fähnchen zurechtzu⸗ 
ſchneidern, und bringt es, trotz allem Mühen und Radern, doch zu nichts, weil es die 
gewünſchte Eleganz nicht leiſten kann. Iſt es nicht hübſch, daß glücklichere Spiele- 
rinnen dieſen Armen jetzt helfen wollen? Und ſoll man, ſtatt über die Unſittlichkeit 
des Theatervolkes zu zetern, nicht Das wenigſtens vom Ueberfluß ſpenden, was 
einen Theil dieſes Nothſtandes beſeitigen kann? Wer da mit gerümpfter Lippe von 
„Almoſen“ redet, unter denen die Künſtlerwürde leiden muß, Der vergißt, daß es 
ſich nur um die Frage handelt, ob mittelloſe Theatermädchen von den Herren oder 
von den Damen der reichen Geſellſchaft Hilfe annehmen ſollen. Mindeſtens werden 
die Damen nicht ſo innigen Dank begehren wie die Kavaliere, die Talente „entdecken“. 
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